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Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt

und den Frommen gefallen?

Malet die Wollust – nur malet den Teufel dazu!

    
Friedrich Schiller

        

    


EINS


Heiser drang der Schrei einer Krähe durch den Morgen. Sie
verbarg sich irgendwo im unsichtbaren Geäst einer knorrigen Birke, das im
dichten Nebel nur zu erahnen war. Fast unheimlich waberten die Schwaden
zwischen den Koniferen, schlanken Säulenwacholdern und spätherbstlichen
Rhododendren. Die Nässe war spürbar und gelangte mit jedem Atemzug bis in die
letzten Verästelungen der Lunge. Dort, wo der Blick den Dunst durchbrach, sah
man, wie sich ein Hauch Feuchtigkeit auf den bunten Blättern der wenigen
Laubbäume niederlegte und eine glänzende Schicht auf den polierten Grabsteinen
hinterließ.


Erneut krächzte die Krähe. Es war nicht die Zeit für Spaziergänger,
die an schönen Tagen die gepflegte Anlage des Husumer Ostfriedhofs gern
aufsuchten, um in dem parkähnlichen Areal zwischen Flensburger und Schleswiger
Chaussee dem Stadtlärm zu entfliehen.


Henry Vollstedt war mit der morbiden Stimmung vertraut. Seit dreißig
Jahren war der Friedhof sein Arbeitsplatz. Zu allen Jahreszeiten war er hier tätig,
pflegte die Anlage, reinigte und besserte die Wege aus, entleerte die
Abfallbehälter und hob die Gräber aus. Nach der Beisetzung kümmerte er sich um
das Einebnen der Grabstätte, das Fortschaffen des Grabschmucks und die weitere
Betreuung. Die Pflege der Grabstätten oblag den Hinterbliebenen oder
beauftragten Gärtnereien. Das hinderte Vollstedt aber nicht daran, an von allen
vergessenen Plätzen zu harken, grob das wuchernde Unkraut zu beseitigen und
gelegentlich eine Blume zu pflanzen.


Dies war sein Friedhof. Er kannte fast
alle Gräber, konnte die Daten auf den Grabsteinen aufsagen, legte mit stoischem
Gleichmut neue an und sah das Ganze als Teil des natürlichen Kreislaufs des
Lebens. Der Tod barg für ihn keinen Schrecken mehr. Zu oft war er trauernden Hinterbliebenen
begegnet. Schon zum Zeitpunkt der Beerdigung vermochte er zu sagen, ob der
Besuch auf dem Friedhof ein einziger blieb oder ob sich hinterher jemand um die
Grabstätte kümmern würde.


Heute Morgen war er allein unterwegs. Zu dieser frühen Stunde suchte
niemand das Gräberfeld auf, um sich um eine Ruhestätte zu kümmern, dort im
stillen Gedenken einen Moment zu verweilen oder um einfach nur die
Parklandschaft der Anlage zu genießen.


Vollstedt bog mit seiner Schubkarre, auf der er ein paar Gartengeräte
transportierte, von einem der gepflasterten Hauptwege in einen Seitenweg ab.
Hierher kamen selten Besucher. Zumindest keine zufälligen. Vollstedts Gang war
nicht mehr so elastisch wie in früheren Jahren. Die schweren Stiefel schleppten
sich müde über den Erdboden, der Rücken war gekrümmt, die schwieligen Hände
umklammerten die Holme der Karre. Er fröstelte leicht in der Kühle des Morgens,
im dichten Nebeldunst. Später, wenn die Oktobersonne noch einmal ihre Kraft
entfalten würde, löste sich der Nebel mit Sicherheit auf, und es würde noch
einmal ein schöner Herbsttag werden.


Er passierte eine Stelle, an der noch Kränze und Blumengebinde auf
einem frisch aufgeworfenen Erdhügel lagen. Der Mann, der dort vor zwei Tagen
beigesetzt worden war, war nur zwei Jahre älter als Vollstedt gewesen. Bald
würde er auch diese Parzelle so herrichten wie die anderen auf dem Friedhof,
später würde irgendwann der Grabstein gesetzt und das Grab bepflanzt werden. So
wie das Gras über dem Sarg würde es symbolisch über die Erinnerung an den
Verstorbenen wachsen. Und mit ein wenig Glück – Glück? – würden
irgendwann nur noch interessierte Besucher auf die verwitterte Inschrift
schauen, sie zu entziffern versuchen, nachrechnen, wie alt der Tote geworden
war, und sich keine weiteren Gedanken darüber machen, was für ein Leben er
geführt, was ihn bewegt, wer ihn geliebt oder vielleicht gehasst hatte.


Heute war der Nebel – selbst für diese Jahreszeit –
besonders dicht. Im Stillen bedauerte Vollstedt jene Leute, die sich mit ihrem
Auto durch den Dunst tasten mussten. Er selbst hatte es nur wenige Schritte von
der Rungholtstraße zu seinem Friedhof.


Er erschrak, als er ein Geräusch vernahm. In das Krächzen der Krähe
mischte sich ein Rascheln. Zu dieser frühen Stunde und bei dieser Witterung
glaubte er, der einzige Lebende auf dem Friedhof zu sein. Jetzt löste sich eine
Gestalt aus dem Dickicht der Säulenwacholder, nahm ganz langsam Konturen an und
kam auf ihn zu.


Vollstedt blieb stehen. Er setzte die Schubkarre ab und drückte das
Kreuz durch.


Schritt für Schritt näherte sich die Gestalt, blieb kurz vor ihm
stehen, drehte sich um und wies in die Richtung, aus der sie gekommen war.


»Du?«, fragte Vollstedt erstaunt. »Was machst du hier? So früh am
Morgen?«


»Da«, sagte der Mann. Und wiederholte mehrfach: »Da. Da.«


»Was ist da, Lenny?«, fragte Vollstedt und musterte ihn neugierig.


Armin Lennartz war untersetzt, hatte eine stämmige Figur, ohne dass
Muskeln zu erkennen waren. Der Hals war zu kurz, die Proportionen stimmten
nicht. Lenny, wie er von allen genannt wurde, wohnte in der Mommsenstraße, nur
durch einen Zaun vom Friedhof getrennt. Der Mann mit dem Downsyndrom schlüpfte
durch ein Loch in der Einfriedung. Lenny hielt sich, sooft er konnte, auf dem
Gräberfeld auf. Viele Besucher kannten ihn, freuten sich, wenn er freundlich
grüßte, hilfsbereit älteren Menschen die Gießkanne trug und mit ihnen eine
kleine Plauderei begann.


Vollstedt hätte nicht sagen können, wie viele Jahre er Lenny kannte.
Manchmal half ihm der junge Mann. Jung?, überlegte er. Lenny musste inzwischen
auch die vierzig erreicht haben.


»Da.« Erneut wies Lenny in die Richtung, aus der er gekommen war.


»Was ist los, Lenny? Hast du schlecht geschlafen?«


»Komm mit«, forderte ihn Lenny auf und marschierte zurück. Vollstedt
ließ die Schubkarre auf dem Weg stehen und folgte Lenny auf einem schmalen
Trampelpfad zwischen den Grabstätten. Der führte durch eine Gruppe von
Wacholdern, umrundete mehrere Rhododendren und mündete auf eine Grabreihe am
nächsten Seitenweg.


»Sieh. Da.« Lenny war stehen geblieben und zeigte auf ein frisch
ausgehobenes Grab.


Nein. Es war keine neue Grabstelle, sondern eine alte. Vollstedt
blieb wie angewurzelt stehen. Die Erde war samt der Bepflanzung ausgehoben
worden und lag auf dem benachbarten Grab. Vorsichtig trat er näher. Der oder
die Unbekannten hatten sich bis zum Sarg vorgearbeitet und den Deckel eingeschlagen.
Undeutlich waren die verbliebenen Überreste der sterblichen Hülle zu erkennen.


Vollstedt war der Umgang mit Verstorbenen vertraut. Er hatte auch
die Scheu davor verloren, bei aufgegebenen Grabstätten nach den Resten, die
nach der vereinbarten Verweildauer noch vorhanden waren, zu graben und sie
pietätvoll umzubetten, damit der Platz neu belegt werden konnte. Doch das
Zwischenstadium … er musste einen Würgereflex unterdrücken, zumal der
offene Sarg mit einer Flüssigkeit aufgefüllt war.


»Komm, Lenny«, sagte er und zog ihn mit sich fort.


»Was hast du da gemacht?«, fragte Lenny.


»Ich nicht, mein Junge. Das waren böse Menschen.«


»Hier gibt es keine bösen Leute. Alle sind nett«, protestierte
Lenny.


»Ja, mein Junge«, gab ihm Vollstedt recht und legte seinen Arm um
Lennys Schultern.


Er spürte, dass der Mann vor Aufregung zitterte. Kurz darauf hatten
sie das Gebäude der Friedhofsverwaltung erreicht.


Im Büro traf Vollstedt auf eine Mitarbeiterin aus der Verwaltung.


»Ruf mal die Polizei an«, forderte er sie auf.


»Moin, Henry. Was ist denn mit dir los?«, fragte die Frau
erschrocken. »Wie siehst du denn aus? Ist dir nicht gut?«


»Nun ruf schon die Polizei an. Die sollen herkommen.«


Er unterließ es, der Kollegin von seiner Entdeckung zu berichten.


***


Erster Hauptkommissar Christoph Johannes saß an seinem
Schreibtisch in der Husumer Polizeidirektion. Seit acht Jahren war er als
»kommissarischer« Leiter der Kriminalpolizeistelle, wie es umständlich im
Amtsdeutsch hieß, in der nordfriesischen Kreisstadt tätig. Er beugte sich vor
und blätterte in den Berichten, die wesentliche Ereignisse der vergangenen
Nacht aus dem Zuständigkeitsbereich dokumentierten.


Husum war kein Zentrum intensiver Kriminalität, andererseits aber
auch kein gewaltfreier Raum. Es gab die üblichen Schwerpunkte, an denen die
Kollegen der uniformierten Polizei oft gefordert wurden: die Diskothek im
Gewerbegebiet und die Neustadt. Darüber hinaus beherrschten Delikte, die auch
in allen anderen Regionen der Republik verübt wurden, den Alltag der Polizei,
nur mit dem Unterschied, dass hier vieles geruhsamer und doch einen Hauch
friedlicher ablief. Selbst die Kriminalität schien sich der klaren, weiten
Landschaft mit ihrem rauen, pittoresken Charme und den auf den ersten Blick
zurückhaltend wirkenden, aber sich dann mit Herzlichkeit öffnenden Bewohnern
angepasst zu haben.


»Schon wieder«, begann er ein Selbstgespräch, als er die Meldung
über mehrere Einbrüche am Stadtweg las. Seit geraumer Zeit beschäftigte sich
seine Dienststelle mit einer Einbruchserie. Während Diebe es gewöhnlich auf die
anscheinend wohlhabenderen Gegenden abgesehen haben, stiegen diese Täter in als
bürgerlich zu bezeichnenden Bezirken in fremde Wohnungen ein.


Er wurde beim Lesen durch die Tür unterbrochen, die aufgerissen
wurde, mit einem Knall gegen das Aktenregal stieß, einen Stoß bekam und wieder
ins Schloss fiel. Christoph sah auf und beobachtete, wie Oberkommissar Große
Jäger an seinen Schreibtisch trat, die Schublade hervorzog, sich krachend in
seinen Bürostuhl warf und die Füße in der Schublade parkte.


»Moin, sagt der Bauer, wenn er in die Stadt kommt«, begrüßte
Christoph seinen Kollegen, mit dem er sich aus lieb gewordener Tradition das
Büro teilte, obwohl ihm ein Einzelzimmer zugestanden hätte.


Der dritte Schreibtisch im Raum war verwaist. Dort hatte früher »das
Kind« gesessen. So hatte Große Jäger Kommissar Harm Mommsen genannt, bevor der
an der Polizeihochschule in Münster studiert hatte, zum Kriminalrat befördert
worden war und heute Leiter der Kriminalpolizei in Ratzeburg war.


»Bin ich ein Bauer?«, grunzte der Oberkommissar.


»Nein«, erwiderte Christoph. »Im Unterschied zu dir können die sich
benehmen.«


»Willst du mich schon zu früher Stunde anmachen?«


Der Oberkommissar schien schlecht geschlafen zu haben. Vielleicht war
er auch nur müde, weil er am Vorabend einen »Inspektionsgang« durch die
Neustadt unternommen hatte. In diesem Straßenzug fand sich eine Kneipe neben
der anderen. Und wenn man in jeder nur ein Bier trank, reichte es für eine
mittlere Alkoholvergiftung.


»Ja«, erwiderte Christoph und fuhr fort: »Es hat wieder Einbrüche
gegeben. Diesmal am Stadtweg.«


Große Jäger gab einen undefinierbaren Laut von sich.


»Was will der Seniorkommissar damit sagen?«, erkundigte sich
Christoph.


»Das nimmt allmählich überhand. Wieder in einfache Wohnungen? Bei
normalen Menschen?«


»In Nordfriesland wohnen nur normale Menschen«, belehrte ihn
Christoph.


Der Oberkommissar schob ein paar Papiere zur Seite, die er beim
Verlassen seines Arbeitsplatzes am Vortag so hatte liegen lassen, wie er sie
gerade in Bearbeitung hatte. Mit seinem Zeigefinger, unter dessen Nagel ein
Trauerrand beheimatet war, fuhr er an dem auf der Schreibtischunterlage
gedruckten Kalender entlang.


»Hast du auf den Kalender gesehen?«, fragte Große Jäger.


»Ja. Der zweite Oktober.«


»Heute ist der Tag der deutschen Zwietracht.«


»So? Das habe ich anders in Erinnerung.«


Der Oberkommissar schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht nach Osten in
die neuen Länder. Für die Wiedervereinigung ist der Tag schon okay. Wir
brauchen einen weiteren Feiertag, an dem sich Bayern an die Einheit mit dem
Rest der Republik erinnert.«


Christoph stöhnte auf. »Nun fang nicht wieder an, über den
bayerischen Verkehrsminister zu schimpfen.«


»Warum nicht? Sieh dir unsere B 5 an. Bis zur Kreisgrenze ist
die gut ausgebaut. Und dann? Und wenn du das übergeordnet betrachtest, taugt
der Nord-Ostsee-Kanal bald nur noch für Ruderregatten. Da hat sich der alte
Kaiser Wilhelm ins Zeug gelegt und den Kanal buddeln lassen, hat uns die
Sektsteuer beschert, um den Kanal damit zu finanzieren. Und heute? Du kannst
saufen, so viel du willst. Das gibt höchstens eine kaputte Leber, aber keinen
Meter Kanalsanierung.« Große Jäger zog die Stirn kraus. »Kann es sein, dass
manche Menschen schon vor der Geburt sündigen?«


»Ja. Wir sind alle mit der Erbsünde belastet.«


»Nein, das meine ich nicht. Ich meine die bedauernswerten Menschen,
die etwas anderes begangen haben müssen und zur Strafe in Bayern mit dem
dortigen Dialekt geboren wurden.«


Christoph sah zum Oberkommissar hinüber. »Hast du nichts zu tun und
musst philosophische Betrachtungen anstellen?«


Große Jäger stöhnte auf. »Unbequem«, maulte er und veränderte seine
Sitzposition.


Die herausgezogene Schreibtischschublade gab einen ächzenden Ton von
sich, als er seine dort geparkten Füße bewegte. Dann lehnte er sich zurück und
verschränkte die Hände im Nacken.


»Hätte man dir damals in Kiel etwas Anständiges beigebracht, zum
Beispiel das vernünftige Betätigen einer Tastatur mit zehn Fingern, würde es
nicht so abgehackt klingen. Dabei kann man nicht in Ruhe denken.«


»Ist ›Denken‹ im Münsterland ein anderer Begriff für ›Schlummern‹?
Oder ist das Wilderich-spezifisch?«


»Beleidige mir nicht meine Westfalen. Die sind einmalig in
Deutschland. Fast wäre ein Münsteraner Bundespräsident geworden.«


Christoph sah auf. »So? Wer denn?«


Große Jäger griente ihn an. »Das bekommst du auch mit Joker nicht
heraus. Günther Jauch. Der beweist seit Jahren, dass er alles weiß. So sind wir
eben, wir Münsteraner.«


»Ich denke, du bist naturalisierter Nordfriese?«


»Ich bin Weltbürger. Es wäre schade für die Menschheit, wenn jemand
wie ich nur einer einzigen Region gehören würde.« Mühsam erhob er sich. »Mit
einem Kieler kann man nicht vernünftig reden. Ich hole mir jetzt einen Kaffee
bei Tante Hilke.«


Dann verließ er das Büro.


Christoph sah ihm mit einem Lächeln hinterher. Wer den knorrigen
Mann mit der rauen Schale nicht kannte, ahnte nicht, welch weites Herz sich
darunter verbarg. Sein Äußeres mit der fleckigen Lederweste, in der Große Jäger
ein Einschussloch wie einen Orden trug, der schmuddeligen Jeans, deren Gürtel
vom überhängenden Schmerbauch nahezu verdeckt wurde, und dem roten Holzfällerhemd
passte zu den selten gewaschenen dunklen Haaren, in die sich in den letzten
Jahren immer mehr silbergraue Strähnen eingeschlichen hatten. Die dunklen
Bartstoppeln waren kein gepflegter Dreitagebart. Der Oberkommissar erachtete es
als Zeitverschwendung, sich jeden Morgen zu rasieren.


Christoph wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch
zu. Der Einbruchserie musste jetzt mit vermehrtem Einsatz seiner Beamten
begegnet werden. Er legte die Meldung an die Seite. Dieser Punkt würde in der
Dienstbesprechung des Teams eine herausragende Rolle einnehmen. Er wurde durch
das Schnarren seines Telefons abgelenkt. Es meldete sich eine Kollegin des
Husumer Polizeireviers aus demselben Haus.


»Wir haben einen Anruf über einen Zwischenfall auf dem Ostfriedhof erhalten«,
sagte die uniformierte Beamtin, »und eine Streife hingeschickt. Die melden
einen außergewöhnlichen Fall einer vermutlichen Grabschändung. Wir haben
gedacht, dass es etwas für Sie wäre.«


»Ist die Streife noch vor Ort?«


»Die warten auf eine Antwort.«


»Wir kommen«, sagte Christoph und überlegte, welchen Mitarbeiter er
hinschicken könnte. Er beschloss schließlich, die Sache selbst anzusehen, und
zog seine Jacke über.


»Schon wieder Feierabend?«, sagte Große Jäger und stieß einen Fluch
aus, weil er in der Tür mit Christoph zusammengestoßen war und nur mit einem
gekonnten Sidestep verhindern konnte, dass der überschwappende Kaffee auf seine
Jeans kleckerte.


»Ich will zum Probeliegen auf den Ostfriedhof.«


»So plötzlich?« Er musterte Christoph mit spöttischem Blick von oben
bis unten. »Zu sehen ist nichts. Geht es mehr um den inneren Verfall? Oder hat
sich deine Frau beschwert? Ach ja«, schob er nach, als wäre ihm plötzlich etwas
eingefallen. »Anna bekommt ja eine gute Witwenrente aus deiner Pension. Da werde
ich mich um sie bemühen müssen.« Dann wurde er ernst. »Um was geht es?«


Christoph berichtete vom Anruf der Schutzpolizei.


»Ich komm mit«, entschied Große Jäger, stellte seinen Kaffeebecher
ab, nachdem er zuvor einen großen Schluck genommen hatte, und fing fürchterlich
an zu japsen. Als er wieder Luft bekam, schimpfte er: »Das lernt Tante Hilke
nie. Ich muss mir mal den Trick verraten lassen, wie die das Wasser mehrere
hundert Grad heiß bekommt.«


Wenig später saßen sie in Christophs Volvo und fuhren am Bahnhof
entlang, der im Unterschied zu vielen anderen Stationen ein kleines
Schmuckstück war, und passierten in der Herzog-Adolf-Straße Große Jägers
Wohnung in einem der Mehrfamilienhäuser aus den Anfängen der sechziger Jahre.


Merkwürdig, dachte Christoph, wir sind nicht nur ein gutes Team –
dabei bezog er Harm Mommsen und dessen Partner Karlchen ebenso mit ein wie
seine Frau Anna –, sondern verkehren auch privat miteinander. Aber in all
den Jahren ist noch nie irgendjemand in Große Jägers Wohnung gewesen.


Am nächsten Kreisverkehr bogen sie rechts ab und ließen den ZOB seitlich liegen.


»Wer sich das ausgedacht hat«, brummte Christoph. »Da steigt doch
nie jemand ein.«


»Ich weiß nicht, wie es mit den Schülern ist«, erwiderte Große
Jäger.


»Die stehen doch alle am Bahnhof. Aber das hier …« Er
schüttelte den Kopf. »Das ist genauso wie mit der Parksituation in Husum.
Schön, es gibt Angebote, aber wenn ich an den Erichsenweg denke, graust es mir.
Das war ein beliebter Platz für Leute, die aus der Umgebung gekommen sind und
etwas länger als zwei Stunden in der Stadt bummeln wollten. Für ein paar
lausige Cent hat man dort Parkuhren errichtet, um Besucher abzukassieren. Das
lernen die nie, dass man die nicht an den Stadtrand vertreiben darf. Und die
Konkurrenz rund um Husum schläft nicht. Die Städte sind nicht minder attraktiv,
bieten aber kostenfreies Parken an.«


»Das hast du in Husum auch.«


»Aber nur für zwei Stunden, wenn ich etwas in bestimmten Geschäften
kaufe.«


Inzwischen waren sie rechts abgebogen, dann wieder links und noch
einmal rechts.


»Bei dieser Einbahnstraßenregelung bekommst du einen Drehwurm«,
knurrte Große Jäger.


»Hast du schlecht geschlafen? Du bist ausnehmend missgelaunt.«


»Pass lieber auf, wohin du fährst«, herrschte ihn der Oberkommissar
an. »Das hier ist falsch. Wir hätten in die Schleswiger Chaussee gemusst.«


»Hier kommen wir aber auch zum Friedhof.«


»Da muss man aber so weit laufen«, maulte der Oberkommissar und war
immer noch unzufrieden, als Christoph auf dem Parkstreifen gegenüber der
Husumer Schwimmhalle hielt.


Zum Glück war das große Tor schon geöffnet, und sie mussten sich
nicht durch das Drehkreuz zwängen. Christoph blieb einen Augenblick
unentschlossen stehen und warf einen Blick auf das Hinweisschild, das den Weg
zur Grabstelle der Regenbogenkinder wies. Vis-à-vis lag die Gedenkstätte für
die Opfer des Ersten Weltkriegs.


»Wohin?«


»Auf den Friedhof.«


»Geht es ein wenig genauer?«


»Mehr Informationen habe ich nicht«, gestand Christoph ein.


»Und so was wird Hauptkommissar. Sogar Erster Hauptkommissar.«
Der Oberkommissar versenkte seine Hände in die ausgebeulten Taschen seiner
Jeans und stapfte los in Richtung der rot geklinkerten Kapelle, die auf den
ersten Blick einem Bauwerk aus einem englischen Landkrimi um Inspector Barnaby
ähnelte. Unterwegs sah er in die Quergänge, konnte aber nichts entdecken.


»Mann, was ist das für eine Suppe«, beklagte er sich über den Nebel.


»Auf dem Damm von Nordstrand zum Festland rüber war fast nichts zu
sehen«, sagte Christoph. »So dicht war der Nebel.«


Doch Große Jäger schien das nicht zu interessieren. An der Kapelle
bog er ab.


»Hier geht’s zur Verwaltung«, erklärte er, nicht ohne erneut über
die endlosen Fußwege Klage zu führen.


Das Gebäude der Friedhofsverwaltung war ein lang gestreckter Bau,
der wie ein zu groß geratenes Einfamilienhaus aussah und dessen Walmdach über
und über mit Moos bedeckt war. Große Jäger zeigte darauf.


»Da züchten die ihr Grünzeug, das sie später für viel Mäuse als
Trauergesteck verkaufen.«


»Soll ich dich gleich als Inspektor Moser vorstellen?«, fuhr ihn
Christoph an. »So wie du heute herummoserst. Ich habe einen heißen Tipp für
dich. Versuch morgen früh, mit dem anderen Bein aufzustehen.«


Diese Anmerkung lockte den Anflug eines Lächelns auf das unrasierte
Antlitz des Oberkommissars.


Vor den Türen, die zur öffentlichen WC-Anlage
führten, stand eine kleine Menschenansammlung.


»Moin«, grüßte Christoph. »Polizei. Wir wollen zur …«


Er musste seine Frage nicht zu Ende führen. Stumm zeigte eine
Angestellte, die die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände seitlich an
die Flanken geführt hatte, auf einen Weg, der Richtung Norden führte. Christoph
war sich sicher, dass es nicht nur die morgendliche Kühle und der Nebel waren,
die die Frau frösteln ließen.


Fünfzig Meter weiter stießen sie auf die beiden Beamten der Streife
und einen älteren Mann in Arbeitskleidung.


Nach einer knappen Begrüßung auf nordfriesische Art erklärte ein
Beamter: »Das ist Herr Vollstedt. Er arbeitet hier und hat das da entdeckt.«


»Nee, nee«, protestierte Vollstedt. »Ich war es nicht, ich mein, der
das entdeckt hat. Das war Lenny.«


»Wer ist das?«


»Ein netter Kerl. Mongoloid.«


»Downsyndrom nennt man es heute«, korrigierte ihn Christoph.


Doch Vollstedt hörte nicht zu. »Der wohnt dort drüben.« Er zeigte
auf die Nebelwand. »Lenny treibt sich den ganzen Tag hier herum.«


»Macht er –?«, wollte Christoph fragen, wurde aber sofort
unterbrochen.


»Nix da. Das ist ein unheimlich lieber Bursche. Alle
Friedhofsbesucher mögen ihn. Immer hilfsbreit. Lenny kennt hier jeden Winkel.
Er weiß genauso gut Bescheid wie ich. Und ich mach das hier schon seit –«


»Danke, Herr Vollstedt«, unterbrach ihn Große Jäger. »Was hat Lenny
entdeckt und Ihnen gezeigt?«


»Das da«, sagte der Friedhofsarbeiter und zeigte auf ein geöffnetes
Grab, das ein Stück weiter lag.


»Waren Sie schon an der Stelle?«, erkundigte sich der Oberkommissar.


Vollstedt nickte. »Klar. Sonst hätte ich es ja nicht sehen können.
Und Lenny war auch da. Und die da.« Dabei zeigte er auf die beiden
uniformierten Beamten.


Damit waren mögliche Spuren zerstört, überlegte Christoph und folgte
dem Oberkommissar, der sich zwischen zwei Beeten hindurchschlängelte.


»So eine Schweinerei habe ich in all den Jahrzehnten noch nicht
erlebt«, hörten sie Vollstedt in ihrem Rücken sagen.


Das mochte wohl zutreffen.


Das Erdreich war ausgehoben und neben dem Grab aufgehäuft. Der
Sargdeckel war eingeschlagen. Das Holz war zersplittert.


»Da hat jemand mit einem Beil draufgeschlagen«, stellte Große Jäger
fest.


Christoph stimmte ihm zu. Auch ohne dem Ergebnis der Spurensicherung
vorzugreifen, war zu erkennen, dass jemand mit einem stabilen Handbeil den
Deckel zertrümmert hatte.


Viel schlimmer war aber der Anblick dessen, was vom Verstorbenen
noch zu erkennen war. Und die Flüssigkeit, in der die sterblichen Überreste
schwammen.


Christoph hatte den hartgesottenen Oberkommissar selten entsetzt
gesehen. Jetzt stand ihm das Grauen ins Gesicht geschrieben.


»Da hat jemand den Sarg mit Fäkalien vollgeschüttet«, sagte Große
Jäger angewidert. Dann richtete er sich auf, holte tief Luft und wies die
beiden uniformierten Kollegen und Vollstedt von der Friedhofsverwaltung an:
»Wir müssen sofort diesen Teil des Friedhofs großflächig sperren. Am besten
wäre es, die gesamte Anlage zu schließen.«


»Wir haben um zehn Uhr die erste Beerdigung«, erklärte Vollstedt
schüchtern. »Ich glaube nicht, dass wir die absagen können. Darüber muss
allerdings der Chef entscheiden.«


Große Jäger warf Christoph einen raschen Blick zu. Dann entschied
er: »Eine Verschiebung kann man der Trauergemeinde nicht zumuten. Die Kapelle
ist weit genug entfernt.« Er sah sich um. »Wo ist die Grabstätte?«


»Ein Stück weiter Richtung Flensburger Chaussee.«


»Kommen die hierher, ich meine, in die Nähe?«


»Nicht unbedingt.«


»Gut. Dann schließen wir den Friedhof, lassen nur die Trauergäste
der Beerdigung durch und sperren diesen Teil ab. Sprechen Sie mit Ihrem Chef.
Oder sollen wir das machen?«


Vollstedt schüttelte den Kopf. »Der ist in Ordnung. Da gibt es keine
Probleme.«


Christoph war ein paar Schritte zur Seite gegangen und rief die
Spurensicherung in Flensburg an.


»Habt ihr wieder eine Leiche? Lass mich raten: eine schmutzige«,
erklärte Hauptkommissar Klaus Jürgensen, der Leiter des K6 in der zuständigen
Bezirkskriminalinspektion. Dann nieste er und räusperte sich.


»Klaus«, begann Christoph und ging nicht wie sonst auf die üblichen
Frotzeleien ein. »Alles, was du gesagt hast, trifft zu, aber auf eine besonders
perfide Weise.« Mit wenigen Worten schilderte er, was sie vorgefunden hatten.


»Okay. Wir sind schon unterwegs«, erwiderte Jürgensen.


»Können Sie die Tatortsicherung übernehmen?«, bat Christoph die
beiden Beamten der Streife.


»Jungs, wir besorgen euch einen heißen Kaffee«, ergänzte Große
Jäger.


»Danke, für mich nicht«, wehrte der Jüngere ab, während sein Kollege
»Das wäre prima« antwortete.


Sie gingen zum Gebäude der Friedhofsverwaltung zurück, wo sie von
den dort wartenden Leuten mit fragenden Augen erwartet wurden.


»Wir haben die Untersuchungen aufgenommen«, beließ es Christoph bei
einer knappen Erklärung. Die Angestellte, die ihnen zuvor den Weg gewiesen
hatte, verschwand in das Innere des Hauses und kochte Kaffee. Der Leiter der
Friedhofsverwaltung veranlasste die von den Beamten erbetenen Maßnahmen.


»Wer liegt in dem Grab?«, fragte Christoph, als die Arbeiten
verteilt waren.


»Dr. Pferdekamp«, antwortete Henry Vollstedt spontan.


»Woher wissen Sie das so genau? Da liegen doch Hunderte von Toten
begraben«, fragte Christoph erstaunt.


»Ich mach das hier seit Jahrzehnten. Da kennt man sich ein bisschen
aus.«


»Sie kennen alle Gräber mit Namen?« Christoph war immer noch
verblüfft.


»Nicht alle. Bewahre. Aber viele«, erklärte Vollstedt.


»Und wer war Dr. Pferdekamp?«


»Muss man den kennen?«, fügte Große Jäger an.


»Persönlich bin ich ihm nie begegnet«, erklärte Vollstedt. »Ich weiß
nur, dass auf dem Grabstein ›Dr. med. Hasso Pferdekamp‹ steht.«


»Ein Arzt«, sagte Christoph leise, mehr zu sich selbst gewandt. »Wie
lange ist der Mann schon tot?«


»Ungefähr zwei Jahre.«


»Geht es ein bisschen genauer?«, fragte Große Jäger.


Vollstedt zuckte hilflos mit den Schultern. »So genau habe ich das
auch nicht im Kopf. Da müssen wir Annedore fragen. Kommen Sie mal mit.« Er
führte sie in das Büro der Friedhofsverwaltung und wiederholte im Beisein der
Angestellten die Frage der Beamten.


Die Frau gab etwas in ihren Computer ein. »Dr. Pferdekamp ist
vor zwei Jahren beerdigt worden.« Sie nannte das genaue Datum und den
Sterbetag.


»Das klingt nicht spektakulär«, stellte Große Jäger fest. »Zwischen
Tod und Beisetzung liegen sechs Tage. Das ist ganz normal.«


Die Friedhofsangestellte bestätigte es mit einem Nicken.


»Wie alt ist Dr. Pferdekamp geworden?«


Sie sah erneut nach. »Achtundsiebzig Jahre.«


»Hm«, überlegte Große Jäger laut. »Ein schönes Alter. Auch das gibt
uns zunächst keinen weiteren Hinweis. War er Husumer?«


»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Hier ist als letzte Adresse
die Lornsenstraße in Husum angegeben.«


»Angehörige? Wer kümmert sich um das Grab?«


»Kann ich Ihnen die Daten geben? Ich meine, wegen Datenschutz und
so«, sagte sie zögerlich.


»Das gehört zu den Ermittlungsarbeiten. Außerdem … Wollen Sie
zu den Angehörigen fahren und erklären, was dort draußen passiert ist?«


Man sah förmlich, wie ein Schauder die Frau durchflutete. »Um Gottes
willen«, sagte sie leise und sah auf ihren Bildschirm. »Hier steht, dass ein
Holger Kruschnicke Bevollmächtigter für die Grabstätte ist. Gleiche Anschrift
wie der Verstorbene«, fügte sie an.


»Das ist ein anderer Name. Steht dort das Verwandtschaftsverhältnis?
Schwiegersohn? Neffe?«, fragte Große Jäger.


»Leider nicht«, bedauerte die Frau.


Christoph rief auf seiner Dienststelle an und bat »Tante Hilke« um
Unterstützung.


»Was kann ich für euch tun?«, fragte die blonde Kommissarin mit den
Sommersprossen.


»Wir benötigen Informationen über Dr. Hasso Pferdekamp, der vor
zwei Jahren verstorben ist, und Holger Kruschnicke, wohnhaft in der
Lornsenstraße.«


»Geht es um die Sache auf dem Friedhof? Was ist dort los?«, wollte
Hilke Hauck wissen.


»Das möchtest du nicht hören«, wiegelte Christoph ab. »So etwas hat
es in Husum noch nicht gegeben. Und ich hoffe, es wird sich nie wiederholen«,
fügte er leise an.


Sie versuchten, die Wartezeit bis zum Eintreffen der Spurensicherung
mit der Befragung der Friedhofsmitarbeiter zu überbrücken, aber außer den
Informationen, die sie schon erhalten hatten, gab es keine weiteren
Erkenntnisse.


Das Grab Dr. Pferdekamps befand sich im gleichen Zustand wie
die meisten Gräber. Nicht komplett vernachlässigt, aber auch nicht übermäßig
gehegt und gepflegt.


»Das sind oft ältere Frauen, die zum Friedhof kommen und sich
manchmal mehrfach in der Woche um die Pflege des Grabes kümmern. Bei gutem
Wetter sitzen sie dort, und einige halten auch Zwiesprache mit ihrem Partner.
Obwohl ich das seit Jahrzehnten kenne, berührt es mich immer noch«, erzählte
Vollstedt. Dann senkte er seine Stimme. »Das wird nur übertroffen von den
Gräbern, in denen Eltern ihre Kindern beerdigt haben.« Er schüttelte sich.
»Daran möchte ich nicht denken.« Plötzlich straffte er sich. »Was ist das für
ein makabrer Scherz, den sich irgendwelche Leute ausgedacht haben?«


»Das ist kein Scherz«, entgegnete Christoph. »Auch dumme und rohe
Scherze haben ihre Grenzen. Hier steckt etwas anderes dahinter. Da hat jemand
Rache genommen.«


»Rache?« Der Friedhofsarbeiter sah Christoph ungläubig an.


Der nickte. »Ja. Wer so viel Mühe auf sich nimmt, ein Grab auf so
perfide Weise zu schänden, muss einen abgrundtiefen Hass gegenüber dem Verstorbenen
hegen. Der muss so tief sitzen, dass auch zwei Jahre nach der Beerdigung der
Hass so unbändig ist, dass jemand diese Anstrengung auf sich nimmt, aber auch
ein großes Risiko, entdeckt zu werden.«


»Und es war eine gut vorbereitete Tat«, ergänzte Große Jäger. »Kein
spontaner Entschluss.«


»Aber wieso?« Vollstedt sah von einem zum anderen.


»Zunächst muss man die Örtlichkeiten auskundschaften, zum Beispiel
ob es ein Loch im Zaun gibt, durch das der oder die Täter geschlüpft sind. Dann
müssen die benötigten Arbeitsmaterialien beschafft werden. Schaufel. Beil. Aber
vor allem … woher nimmt man die erforderliche Menge an Exkrementen?
Ersparen wir uns Einzelheiten«, beschloss der Oberkommissar.


Er bot dem Friedhofsarbeiter eine Zigarette an. Schweigend rauchten
sie, während Christoph seinen Blick über die Wipfel der Bäume schweifen ließ.


Ganz langsam lichtete sich der Nebel und zog sich zurück, aber nicht
gleichmäßig. Es schien, als würden sich einzelne dichtere Schwaden an manchen
Stellen festsetzen, während ein Stück weiter das Grün im feuchten Glanz eines
trüben Morgens schimmerte.


Eine Dreiviertelstunde nach dem Anruf trafen die drei Mitarbeiter
der Spurensicherung mit ihrem alten VW LT
ein.


»Da kommt Klaus«, sagte Große Jäger, als er das Husten und Niesen
hörte, das charakteristisch für den kleinen Hauptkommissar mit den fast nicht
mehr wahrzunehmenden kurzen Haaren war, die zumindest an den noch nicht völlig
kahlen Stellen einen Hauch von Kopfhaar andeuteten.


»Hier sind wir«, rief Große Jäger, als die Männer um die Ecke bogen.
»Moin, Klaus. Dein Niesen wirkt bei Nebel wie ein Echolot.«


»Spar dir deinen Kommentar«, erwiderte Jürgensen. »Ich bin immer nur
dann Allergiker, wenn ich zu euch an die Westküste kommen muss. Ich bete seit
Jahren, dass endlich eine große Sturmflut kommt und euch wegspült.«


»Und Flensburg zur Insel macht?«


»Zur Insel der Glückseligen. Aber das sind wir jetzt schon. Was habt
ihr zu bieten?« Jürgensen schnupperte in der Luft.


»Eine Leiche.«


»Eine?« Sein ausgestreckter Arm beschrieb einen Halbkreis. »Ich
vermute – viele.«


»Ja«, bestätigte Große Jäger. »Und die wollen wir alle nacheinander
obduzieren. Fangen wir mit einer an, haben wir gedacht. Im Unterschied zu euch
Ostküstenbarbaren sind wir Nordfriesen ein bescheidenes und rechtschaffenes
Volk.«


Jürgensen sah sich demonstrativ um. »Wo ist hier ein Nordfriese? Ich
sehe keinen.«


»Hier sind ganz viele. Die haben wir vor Kannibalen wie dir aber gut
versteckt, etwa eineinhalb Meter unter der Erdoberfläche.«


»Bringt ihr euch jetzt gegenseitig um? Endlich. Das ist auch eine
Lösung.«


»Den letzten Toten hast du auf dem Gewissen. Als wir ihn gefunden
haben, hast du ihn mit deiner ewigen Erkältung so infiziert, dass die Leiche
ganz gestorben ist.«


Jürgensen räusperte sich. »Wo müssen wir hin?«, schaltete er
urplötzlich auf Ernsthaftigkeit um.


Christoph wäre enttäuscht gewesen, wenn es heute bei der Begrüßung
kein Geplänkel zwischen den beiden gegeben hätte.


Wie in einer Prozession gingen sie zur Grabstelle Dr. Pferdekamps.


Jürgensen warf einen Blick darauf. »Mein Gott«, sagte er. Das reichte.
Mit ernster Miene sah er Christoph an. »Wer macht so etwas?«


»Das versuchen wir herauszufinden.« Christoph klopfte Jürgensen
aufmunternd auf die Schulter. »Ich glaube, Klaus, unser Job ist in diesem Fall
der einfachere.«


Das war nicht nur dahergesagt. Schon oft hatte Christoph im Stillen
die Frauen und Männer der Spurensicherung bewundert, die mit nahezu stoischem
Gleichmut einer Arbeit nachgingen, die kaum beschreibbar war.


Jürgensen nickte andächtig. »Wir kümmern uns«, sagte er. »Euch
brauchen wir hier nicht mehr. Wollt ihr noch etwas ansehen?«


»Nein. Danke.«


»Wir legen das frei und bringen es zur KTU
nach Kiel.« Er sah sich um. »Außerdem werden wir die Umgebung nach Spuren
absuchen.«


»Viel Erfolg«, sagte Christoph und schob ein anerkennendes und herzliches
»Danke« hinterher. Dann rief er noch einmal Hilke Hauck an. »Habt ihr schon
etwas herausfinden können?«


»Nicht viel. Dr. Hasso Pferdekamp war bis vor einigen Jahren
niedergelassener Arzt in Garding.«


»Welche Fachrichtung?«, unterbrach Christoph sie.


»Praktischer Arzt. Also Facharzt für Allgemeinmedizin, wie das heute
wohl heißt. Nach Aufgabe seiner Praxis ist er nach Husum gezogen. Allerdings
war er in der Lornsenstraße schon länger gemeldet.«


»Wie lange?«


»Puh.« Es dauerte einen Moment, bis Hilke Hauck die Stelle gefunden
hatte. »Wenn ich es richtig interpretiere, wohnt er schon seit dreißig Jahren
in Husum.«


»Und hat in Garding praktiziert? Es gibt doch eine Residenzpflicht
für Ärzte. Die dürfen ihren Wohnsitz nicht weiter als eine bestimmte Entfernung
von der Praxis wählen, damit sie in Notfällen für die Patienten erreichbar
sind.«


»Garding ist nicht aus der Welt.«


»Ich bin kein Jurist, habe aber Zweifel, ob ein Wohnsitz in Husum
noch im Toleranzbereich liegt. Wie lange war Dr. Pferdekamp Arzt in
Garding?«


»Du fragst Sachen. Moment.« Erneut brauchte Hilke Hauck einen
Augenblick Zeit zur Beantwortung der Frage. »Zweiunddreißig Jahre. Vor neun
Jahren hat er aufgehört.«


»Da war er einundsiebzig«, überlegte Christoph. »Dann müsste er noch
für Privatpatienten tätig gewesen sein, da er seine Kassenzulassung mit, so
glaube ich, achtundsechzig zurückgeben musste. Immerhin hat er schon während
dieser Zeit in Husum gewohnt.«


»Das steht nicht fest«, wandte Hilke Hauck ein. »Dr. Pferdekamp
hatte auch einen Zweitwohnsitz in Garding. Und zwar unter derselben Adresse wie
die Praxis.«


»Das wird immer spannender«, stellte Christoph fest und berichtete
Große Jäger von Hilkes Rechercheergebnissen. »Dann werden wir uns auf den Weg
machen«, beschloss er.


»Ganz bis zum Auto laufen?«, maulte Große Jäger.


Christoph ersparte sich eine Antwort. Er schätzte den Weg bis zum
Ausgang auf etwa zweihundert Meter.


Auf der Buskehre vor dem gegenüberliegenden Hallenbad, das sich
immer wieder gegen das Gerücht wehren musste, marode zu sein, wendete Christoph
und bog in den Marienhofweg ein, eine Straße mit vielen unterschiedlichen
Gesichtern, um kurz darauf das Ziel zu erreichen, das in einem ruhigen
Wohnviertel mit vielen Häusern aus den zwanziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts lag.


»Husum ist die Stadt der kurzen Wege«, sagte er, als er seinen Volvo
vor dem Haus abstellte.


Die enge Straße mit dem Kopfsteinpflaster erweckte den Eindruck, als
wäre sie von der Umgebung vergessen worden. Gerade das machte den Reiz dieses
gewachsenen Wohnviertels aus, beginnend bei dem unscheinbaren Friseursalon an
der Straßenecke über die Häuser, die nicht uniform gestaltet, sondern sehr
individuell ausgeprägt waren. Hier wohnte nicht der große Reichtum, aber eine
zufriedene Bürgerschaft.


»Du meinst, Dr. Pferdekamp hätte auch zu Fuß zum Friedhof gehen
können?« Große Jäger quälte sich aus dem Sitz.


»Wie sollte er, wenn du über jeden Schritt meckerst.«


»Ich habe bei der Kavallerie angemustert, nicht bei der Infanterie«,
brummte der Oberkommissar und sah sich um. »Da«, sagte er und zeigte auf ein
Haus mit zur Straße weisendem Spitzgiebel, dessen Fenster mit kunstvoll
gestalteten Stuckornamenten verziert waren. Als sie vor der Tür standen, las er
laut: »Kruschnicke.« Er beugte sich vor und sah sich die Mauer an. »Da war
früher ein größeres Namensschild angeschraubt. Dieses hier ist noch nicht alt.«


Sie klingelten und mussten einen Moment warten, bis ihnen ein
schlanker, fast dürrer Mann mit auffallend langem Hals öffnete. Das schmale
Gesicht wurde durch hochstehende Wangenknochen und eine lange Nase bestimmt.
Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Das schwarze Haar mit den
Silberfäden hing in dünnen Strähnen über die Ohren.


Der Mann trug eine braune Stoffhose, ungebügelt, registrierte
Christoph, darüber ein Hemd mit einem an einigen Stellen abgestoßenen Kragen,
das unter einem Pullunder hervorlugte.


»Ja?«, fragte er und sah die beiden Beamten an, um sofort seinen
Blick über die Straße schweifen zu lassen und seine Umgebung zu scannen.


»Herr Kruschnicke?«


»Warum?«


Christoph hielt ihm seinen Dienstausweis entgegen. »Polizei Husum.
Wir würden gern mit Ihnen sprechen.«


»Warum?«, wiederholte er und startete erneut den Scanvorgang über
die Straße.


»Dürfen wir hereinkommen?«


»Warum?«


Christoph befürchtete im Stillen, dass Große Jäger auf seine Weise
die Gesprächsführung übernehmen würde. Er wurde nicht enttäuscht.


»Mensch, Kumpel, wenn du immer ›Warum?‹ fragst, stehen wir morgen
noch vor der Tür.«


Kruschnicke starrte den Oberkommissar mit leicht geöffnetem Mund an,
als müsse er dessen Worte erst sortieren. Dann trat er einen Schritt zurück und
gab den Eingang frei.


Im Flur roch es leicht muffig, so als hätte jemand nasse Kleidung in
einen Schrank gehängt und die Tür geschlossen. Die Lampe mit dem Stoffschirm
spendete nur spärlich Licht. Eine Garderobe an der Wand, der Spiegel und eine
kleine Kommode aus ebenfalls dunklem Holz, ein Schirmständer aus Messing, die
Holztreppe mit den ausgetretenen Stufen, die ins Obergeschoss führte …
Alles wirkte auf den ersten Blick bedrückend.


Das galt auch für das Wohnzimmer, in das Kruschnicke die Beamten
führte. Der düstere Eindruck setzte sich hier fort. Die Möbel waren alt, ohne
antik zu sein, das dunkle Holz schien jedes Licht zu schlucken. Christoph
erinnerte es an die Einrichtung seiner Großeltern in den fünfziger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts. Lediglich die Blumentöpfe mit Zimmerpflanzen, die
allgegenwärtig waren, boten ein wenig Auflockerung. Die Fensterbänke waren mit
Töpfen vollgestellt, vom Fenstersturz baumelten Ampeln herab, auf der Anrichte
standen Blumen, und auch der Tisch war voll davon.


»Dürfen wir uns setzen?«, fragte Große Jäger, und um der
unausgesprochenen Frage »Warum?« zuvorzukommen, fügte er an: »Im Sitzen spricht
es sich besser.«


Sie nahmen auf dem Sofa Platz, das mit einer Wolldecke abgedeckt
war. Kruschnicke ließ sich in einem der tiefen Sessel nieder. Er legte die
Hände mit der Innenfläche auf die Oberschenkel und ballte sie zur Faust. Dann
öffnete er sie wieder, um von Neuem zu beginnen. Bei jeder Bewegung zuckten
seine Mundwinkel.


»Sie kannten Dr. Hasso Pferdekamp?«


Kruschnicke sah Christoph an, als hätte er die Frage nicht
verstanden.


Christoph wiederholte sie. »Sie sind auf dem Friedhof als
Berechtigter für das Grab eingetragen.«


Statt einer Antwort murmelte Kruschnicke kaum hörbar: »Hasso
Pferdekamp.«


»Waren Sie mit ihm verwandt? Sind Sie ein Neffe?«


Kruschnicke stierte auf seine sich unablässig bewegenden Hände.


»Verwandt? Ich?« Ohne aufzusehen, sagte er schließlich. »Er hat hier
gewohnt.«


»Mit Ihnen zusammen?«


»Bis zu seinem Tod. Plötzlich war er tot. Ganz friedlich. Hat da
gesessen.« Er zeigte auf den zweiten Sessel, über den eine weiße Decke
ausgebreitet war, als solle er vor Staub geschützt werden. »Es sah aus, als
schliefe er. Dabei war er tot. Einfach so.«


»Sie haben also schon früher mit Dr. Pferdekamp
zusammengewohnt«, schloss Christoph aus der Bemerkung. »Haben Sie sich um ihn
gekümmert? War er pflegebedürftig?«


»Er? Ich um ihn?« Es erklang ein meckerndes Lachen.


»Noch einmal. Sind Sie mit ihm verwandt gewesen?« Christoph ließ
sich nicht aus der Ruhe bringen.


»Ja. Nein. Weiß nicht.«


»Mensch«, fuhr Große Jäger aufgebracht dazwischen und bohrte sich
demonstrativ mit dem rechten Zeigefinger im Ohr. »Der sabbelt wie ein
Marktweib. Der ist ja im Redefluss kaum zu bremsen.«


Kruschnicke schien den Sarkasmus gar nicht wahrgenommen zu haben.


»Haben Sie das vorhin verstanden? Wir haben nach dem Grab gefragt.
Das ist heute Nacht geschändet worden.«


Der Mann starrte Christoph verständnislos an. »Hassos Grab. Ja. Das
ist auf dem Friedhof. Gleich drüben. An der Flensburger. Ein schönes Grab.« Ein
versonnen wirkendes Lächeln huschte über das Gesicht Kruschnickes.


»Das Grab ist heute Nacht aufgebrochen worden. Man hat den Sarg
freigelegt und dann …« Christoph brach ab.


»Das geht doch nicht. Hasso ist doch schon tot.«


Die beiden Beamten wechselten einen raschen Blick. Als Große Jäger
sich sicher war, dass Kruschnicke ihn nicht beobachtete, machte er mit der Hand
eine Wischbewegung vor seiner Stirn. Christoph breitete die Hände aus und
signalisierte mit dieser Geste Ratlosigkeit.


»Leben Sie hier allein?«, wechselte er das Thema. Um sicherzugehen,
dass der Mann ihn verstand, ergänzte er: »In diesem Haus.«


»Das ist mein Haus.«


Christoph seufzte. »Sie haben es geerbt. Von Dr. Pferdekamp?«


»Alles meins.«


»Was machen Sie beruflich?«


Kruschnicke hörte mit dem Ballen der Fäuste auf. »Nix«, sagte er. Es
klang beiläufig.


»Wovon leben Sie?«, wollte Große Jäger wissen.


»Leben?« Es klang nachdenklich. »Ich? Leben?« Er schloss die Augen und
versank in sich. »Ja. Ich lebe noch.«


»Sie lieben Blumen?«, wechselte Christoph erneut das Thema.


Ein Ruck durchfuhr Kruschnicke. Seine Augen bekamen einen nahezu
strahlenden Glanz.


»Die habe ich alle selbst gepflanzt. Fast alle. Ich pass gut auf sie
auf. Im Sommer bin ich den ganzen Tag im Garten. Im Winter ist das hier mein
Garten.« Er stand auf und ging zur Fensterbank. Sanft fuhren seine
Fingerspitzen über die langen Blätter, als würde er sie liebkosen. Plötzlich
drehte er sich um. »Das ist eine Bromelie. Auf Lateinisch heißt sie Bromeliaceae, ein Ananasgewächs. Wussten Sie, dass
Christoph Kolumbus die Ananas nach Europa gebracht hat?«


»Und die Pflanze daneben?«, fragte Christoph.


Kruschnickes Hand wanderte einen Topf weiter. »Die hier?«


Nachdem Christoph genickt hatte, erklärte der Mann. »Das ist ein Anthurium andraeanum. Wir nennen sie ›Große Flamingoblume‹.
Die kommt aus Mittel- und Südamerika. Die hat ein wunderbares rotes, fast
violettes Blütenblatt und einen langen weißen Blütenstand.«


»Die Blumen sind Ihre Welt.«


Kruschnicke schien wie verwandelt. Nachdenklich nickte er. »Sind sie
nicht wundervoll?«


Christoph räusperte sich und deutete Große Jäger durch eine
Handbewegung an, dass der sich zurückhalten solle.


»Haben Sie auch Dr. Pferdekamps Grab bepflanzt?«


»Hasso liebte die Blumen nicht so wie ich. Er hat mich ausgelacht.
Aber leiden mochte er sie doch. Es störte ihn nicht, wenn ich Blumen pflanzte.«


»Herr Kruschnicke«, sagte Christoph mit Nachdruck. »Irgendjemand hat
die Pflanzen auf Dr. Pferdekamps Grab zerstört. Ihre Pflanzen.«


»Was?« Kruschnicke schien aufgebracht. »Wer hat das getan?«


Christoph räusperte sich. »Deshalb sind wir hier. Wir sind von der
Polizei«, erinnerte er ihn noch einmal. »Wir möchten klären, wer die Blumen
zerstört hat.«


»Aber warum?« Kruschnicke klang ungläubig. »Wer zerstört Blumen? Die
tun niemandem etwas. Die nicht.«


Christoph stutzte. Mit einem Seitenblick registrierte er, dass auch
Große Jäger die Überbetonung aufgefallen war.


»Wer tut wem was?«


Kruschnicke schwieg, während seine Hände versonnen mit den Blättern
der Pflanzen spielten.


»Hat Ihnen jemand etwas getan?«


»Mir?«


»Ja.«


Sie erhielten keine Antwort.


»Oder Dr. Pferdekamp. Hatte er Feinde?«


Der verständnislose Ausdruck war auf das Antlitz des Mannes zurückgekehrt.
»Feinde? Hasso? Warum?«


Christoph stand auf und gab Kruschnicke seine Visitenkarte.


»Sie können mich jederzeit anrufen«, sagte er und sah, wie der Mann
die Karte entgegennahm und achtlos auf die Fensterbank legte, ohne einen Blick
darauf geworfen zu haben.


»Das ist ein seltsamer Vogel«, stellte Große Jäger fest, als sie
wieder auf der Straße standen und der Oberkommissar sich eine Zigarette
angezündet hatte. Sie sahen, wie ein älteres Ehepaar aus einem der
Nachbarhäuser einen asiatischen Kleinwagen mit Leergut belud. Christoph ging
auf die beiden zu.


»Moin. Kannten Sie Dr. Pferdekamp?«


Während der Mann sie misstrauisch beäugte, zupfte seine Frau am
Ärmel ihres Gatten.


»Sag nichts, Werner. Wer weiß, was die wollen.«


Christoph zog seinen Dienstausweis hervor. »Wir haben nur ein paar
Fragen.«


Aufmerksam studierte die Frau das Dokument. »Ist das auch echt?«,
fragte sie skeptisch. »Man hört immer wieder von krummen Sachen. Die Ganoven
haben viele Tricks drauf.«


»Wir möchten nur ein paar harmlose Informationen. Hatte Dr.
Pferdekamp Kontakt zu Nachbarn?«


»Ach der«, tat die Frau ab. »Der war doch was Besseres. Der Herr
Doktor!« Dabei drückte sie mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze in die Höhe.


»Komm, Else«, wandte ihr Mann ein. »Der hat nicht rumgeschludert.
War immer höflich. Hat gegrüßt. Aber mehr hat er nicht gesagt.«


»Wenn man zweiunddreißig Jahre in einer Straße wohnt, dann unterhält
man sich doch«, fiel die Frau ein. »Aber nicht der Doktor. Der war ein
Eigenbrötler.«


»Und der Herr Kruschnicke?«


Der Mann tippte sich an die Stirn. »Der hat sie doch nicht mehr
alle.«


»Ist der schon einmal auffällig geworden?«


»Immer«, bekräftigte die Frau.


»Inwiefern?«


»Na … Wie der schon geht. Immer dieser stiere Blick. Guckt
nicht nach links und rechts.«


»Der ist nicht von dieser Welt.« Der Mann senkte die Stimme. »Jeder
weiß doch, dass der meschugge ist. Ballaballa.«


»Wie lange lebt Herr Kruschnicke schon in dem Haus?«


»Ist das nicht merkwürdig?« Der Mann ging nicht auf Christophs Frage
ein. »Da wohnen zwei Kerle zusammen. Männer! Ich hab da nie eine Frau gesehen.
Und Besuch haben die auch nicht gehabt. Nie nich. Was die wohl zu verbergen
hatten?«


»Ist Ihnen nie jemand aufgefallen, der bei den beiden zu Besuch war?
Wenn auch nur sporadisch oder selten?«


»Nee. Nie. Die ganzen Jahre nicht. Die waren immer allein. Und als
der Doktor noch zu seiner Praxis gefahren ist, nach Eiderstedt, da hat der
Kruschnicke allein im Haus gehockt, wie heute, nachdem der Alte tot ist. Der
kommt nur zum Einkaufen raus. Oder wenn er zum Friedhof geht.«


»Wart mal«, unterbrach sie der Mann und legte ihr die Hand auf den
Unterarm. »Manchmal kommt doch so ’ne Frau zum Kruschnicke. Alle paar Wochen.
Mit so einem weißen Kleinwagen. Ein Polo.«


»Bist du dir sicher, dass es ein Polo ist, Werner?«


»Ganz bestimmt.«


»Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«


»Wozu denn?«, antwortete der Mann mit einer Gegenfrage. »War aber
von hier. Irgendwas mit Nordfriesland.«


»Kann es eine Haushaltshilfe gewesen sein?«, fragte Christoph.


Die beiden Alten wechselten einen Blick.


»So sah die nicht aus«, übernahm die Frau die Antwort. »Dafür war
die viel zu vornehm. Die sah eher wie eine … wie eine«, überlegte sie.
»Wie eine vom Büro aus. So um die fünfzig, schätze ich.«


»War ’ne ganz Schicke«, ergänzte der Mann und wurde prompt mit einem
»Werner!« dafür getadelt.


»Danke«, sagte Christoph und wandte sich zum Gehen, wurde aber von
der Frau festgehalten. »Nun sagen Sie mal, warum fragen Sie das eigentlich? Um
was geht’s denn?«


Große Jäger beugte sich zu der Frau herab und wisperte: »Da ist eine
Frau aufgetaucht, die hat im letzten Monat Zwillinge bekommen und behauptet,
Dr. Pferdekamp wäre der Vater.«


Die Frau sah ihn mit großen Augen an. »Ach, nee, nä!«


Erst als die beiden Polizisten sich ein paar Schritte entfernt
hatten, rief sie ihnen hinterher: »Das geht doch nicht. Der ist doch schon zwei
Jahre tot. Werner! Sag doch auch mal was.«


Vom Auto aus rief Christoph seine Dienststelle an und bat um die
Anschrift von Lenny Lennartz.


»So einen gibt es nicht. Wir haben nur eine Anneliese Lennartz. Und
einem Armin. Die wohnen in der Mommsenstraße.« Man nannte ihm die Hausnummer.


»Das ist gleich hinterm Friedhof«, stellte Große Jäger fest. Er sah
Christoph von der Seite an. »Ist das nicht ungerecht? Eine ›Große-Jäger-Straße‹
oder eine ›Johannes-Straße‹ gibt es nicht in Husum. Dabei hat das Kind bei uns
nichts anderes zustande gebracht, als Kaffee zu kochen. Tsss. Mommsen, die
zweibeinige Kaffeemaschine.«


Sie fuhren den Weg zurück, passierten den Friedhof und bogen an der
nächsten Straße rechts ab, bevor sie das alte Tor des ehemaligen Fliegerhorsts
erreichten, in dem heute das einzige Flugabwehrraketenregiment der Bundeswehr
beheimatet war. Die enge Mommsenstraße stellte eine Verbindung zwischen den
beiden Chausseen nach Flensburg und Schleswig her, bis eine seit Langem
geplante Querverbindung weiter nordöstlich den Bewohnern hoffentlich irgendwann
mehr Ruhe schenken würde.


Die schlichten Häuser aus rotem Backstein waren ursprünglich für
Soldaten und deren Familien geplant gewesen. Heute dienten sie als
preisgünstiger Wohnraum.


Das gesuchte Haus lag auf der rechten Straßenseite, bevor sich ein
lang gestreckter Bau mit Schlichtwohnungen anschloss. Christoph parkte neben
dem Gebäude auf einem nicht eingefriedeten Grundstücksteil.


»Versperr nicht die Zufahrt zu Carport und Garage«, mahnte ihn Große
Jäger und zeigte auf die Anlage neben dem Haus.


Die Haustür war irgendwann einmal erneuert worden. Man hatte sich
für ein einfaches Modell aus Metall entschieden, das überhaupt nicht zum Charme
des Hauses passte. Es sprach für Husum, dass die Tür nicht verschlossen war und
sogar noch über einen Türgriff verfügte. Sie klingelten direkt an der
Wohnungstür.


Eine verhärmte ältere Frau mit schlohweißem Haar öffnete ihnen. Sie
lugte durch einen Spalt hindurch.


»Moin. Wir sind von der Polizei«, begann Christoph und bemerkte, wie
ein ängstlicher Ausdruck auf dem Gesicht der Frau erschien.


»Hat Armin was angestellt?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Keine Sorge«, beruhigte sie Christoph. »Ganz im Gegenteil. Wir
bitten Ihren Sohn um Hilfe.«


»Um Hilfe? Wie kann er Ihnen helfen?« Dann besann sie sich und öffnete
ganz. »Das müssen wir nicht zwischen Tür und Angel besprechen.«


Der kurze Flur war ebenso wie das Wohnzimmer mit einfachen Möbeln
ausgestattet. Alles war sauber und sah ordentlich aus, wenn die einzelnen
Ausstattungsgegenstände auch nicht miteinander harmonierten. Es war
ersichtlich, dass sie zu unterschiedlichen Zeiten in die Wohnung gestellt
worden waren. Christoph vermutete, dass es sich zum Teil auch um gebrauchte
Möbel handelte, die man der Frau und ihrem Sohn irgendwann überlassen hatte.


»Darf ich?«, fragte Christoph und sah aus dem Fenster. Von hier
hatte man einen Überblick über das Friedhofsgelände, das gleich hinter dem Haus
lag, nur durch einen Zaun, der aus weit auseinanderliegenden Drähten bestand,
getrennt. Da hätte auch ein Elefant durchgepasst.


»Lenny –«


Sie unterbrach Christoph. »So wird er von anderen genannt. Ich finde
das nicht gut. Er heißt Armin!«


»Armin hat heute eine Entdeckung auf dem Friedhof gemacht.«


»Er hat was erzählt, als er nach Hause kam. Das war aber konfus. Ich
hab es nicht verstanden. Er hat gesagt, er hätte ein Grab freigeschaufelt.«


»Das glauben wir nicht, obwohl es zutrifft, dass dort drüben eine
Grabschändung stattgefunden hat. Armin scheint es als Erster entdeckt zu haben.
Er hat einen Friedhofsarbeiter darauf aufmerksam gemacht.«


»Den Herrn Vollstedt?«


»Ja«, bestätigte Christoph.


»Das ist ein ganz Netter. Mit dem versteht er sich gut.« Sie rief:
»Armin.«


Kurz darauf kam Lenny angetrottet.


»Hallo, Armin. Erkennst du uns wieder?«, fragte Christoph.


Lenny nickte.


»Er ist ein lieber Kerl, wenn auch auf dem Stand eines achtjährigen
Kindes. Jeder liebt ihn, nicht, Armin?« Sie sah ihren Sohn an, der teilnahmslos
auf dem Stuhl saß und mit seinen Fingern spielte. »Ich seh das nicht gern, dass
er immer aufm Friedhof unterwegs ist. Auf seinen Namen hört er nicht mehr.« Sie
spitzte leicht die Lippen. »Eh, Lenny.« Dann lockte sie ihn mit dem
Zeigefinger. »Komm zu Mama.«


Ein Lächeln huschte über Lennys Gesicht. Er stand auf und schlang
seine Arme um die dürre Gestalt seiner Mutter, dass von der kaum noch etwas zu
sehen war.


»Sehn Sie. Das mein ich. Ich bin nicht mehr die Jüngste.
Sechsundsiebzig. Was soll aus Lenny werden? Der braucht ganz viel Liebe. Die
gibt er auch zurück.« Sie fuhr ihm vorsichtig mit der Hand über den Kopf. Als
sie aufhörte, beklagte sich Lenny.


»Weiter.«


Frau Lennartz verdrehte die Augen und setzte das Streicheln fort.


»Wir würden gern mit Lenny sprechen«, sagte Christoph. »Es wäre für
uns wichtig.«


»Ich weiß nicht«, zeigte sich seine Mutter skeptisch.


»Dazu bedarf es Ihrer Zustimmung. Natürlich sollen Sie dabei sein.«


Die Frau war immer noch ratlos. »Na schön«, sagte sie schließlich.
»Aber wenn ich sag: aufhören, dann ist Schluss.«


Christoph stimmte zu und wollte zu einer Frage ansetzen, als Große
Jäger ihm ein Zeichen gab.


»Du bist oft auf dem Friedhof?«, fragte der Oberkommissar mit einer
ungewohnt sanften Stimme.


Lenny ließ von seiner Mutter ab und nickte. »Mein Friedhof«,
erklärte er mit Bestimmtheit. »Alles meine Freunde. Alle. Männer und Frauen.«


»Meinst du die Toten? Oder auch die Besucher?«


»Alle.«


»Wann bist du heute Morgen zum Friedhof gegangen?«


»Ich bin schlau«, sagte er und strahlte. »Ich krabbel durch das
Loch. Mein Loch.«


»Gleich hinterm Haus ist der Zaun zum Friedhof. Da ist ein Loch
drin. Da kriecht Armin durch«, erklärte die Mutter.


»Hast du das Loch gemacht? Oder ist das schon länger da?«, wollte
der Oberkommissar wissen.


»Mein Loch«, antwortete Lenny.


»Du bist heute Morgen durch das Loch auf deinen Friedhof gegangen.
Stimmt das?«


Lenny nickte. »Mama schläft noch. Ist morgens immer müde. Ich bin
leise.«


»Ich mach abends sauber. Beim Baumarkt, hinten im Gewerbegebiet«,
mischte sich Frau Lennartz ein und erntete dafür einen erstaunten Blick der
beiden Beamten.


»Mit sechsundsiebzig?«, entfuhr es Große Jäger. »Haben Sie nicht
Ihren Ruhestand verdient?«


Sie winkte ab. »Wissen Sie, wie teuer das alles ist? Jedes Jahr muss
ich mehr zahlen. Für Strom. Heizung. Für alles. Ich krieg doch nix an Rente.«


Die beiden Beamten nickten stumm.


»Ich hab fast nichts eingezahlt. Dafür gibt’s jetzt nur ein paar
Euro. Ich musste mich um Lenny kümmern. Hab meistens ohne Karte geputzt.«


»Lenny ist Ihr einziges Kind?«


»Ja«, bestätigte sie nach langem Zögern. »Er ist jetzt
einundvierzig.«


»Und der Vater?«


Sie lachte so schrill auf, dass Lenny seiner Mutter einen
ängstlichen Blick zuwarf. »Der ist von Adel. Auf und davon.«


»Ist dir irgendetwas aufgefallen heute Morgen, als du zu deinem
Friedhof gegangen bist?«, fuhr Große Jäger mit der Befragung des jungen Mannes
fort.


»Dunkel. Nebel.«


»Hast du Leute gesehen?«


Lenny nickte. »Ja.«


»Wie viele?«


»Einer.«


»Wie sahen die aus?«


»Wie Henry.«


»Wer ist Henry?«


»Henry Vollstedt, der Friedhofsarbeiter«, mischte sich seine Mutter
ein.


»Was hat Henry gemacht?«


»Er ist mit der Karre den Weg lang.«


»Zum offenen Grab?«


Lenny lachte herzhaft. »Hab ich Henry gezeigt. Er hat’s nicht
gesehen.«


»Du hattest das offene Grab vorher entdeckt?«


»Lenny ist schlau.«


Christoph bewunderte seinen Kollegen, der sich auch in schwierigen
Situationen nicht beirren ließ.


»Hast du noch andere Leute gesehen?«


Lenny spielte gedankenverloren mit der Tischdecke. Er bog den Zipfel
hoch und kicherte leise, als die Decke wieder zurückfiel, nachdem er sie
losgelassen hatte. Sie ließen ihm Zeit. Nach einer ganzen Weile wiederholte der
Oberkommissar seine Frage.


»Heute Nacht. Bin plötzlich wach geworden.« Es klang wie eine
Beschwerde.


»Hat dich ein Geräusch geweckt?«


»Kein Geräusch. Ein Mann.«


Große Jäger rückte ein Stück auf seinem Stuhl vor, Lenny entgegen.


»Du hast einen Mann gesehen?«


»Mmh.«


Jetzt beugte sich der Oberkommissar noch ein wenig weiter vor.
»Wollen wir Freunde sein?«


»Lenny hat viele Freunde.« Der Stolz schwang deutlich hörbar mit.


»Ich möchte auch mit dir befreundet sein.«


Lenny tat desinteressiert. Christoph entging aber nicht, dass er
zwischendurch immer wieder verstohlen zum Oberkommissar schielte, als würde er
dessen Angebot prüfen.


»Ich bin Polizist. Wollen wir einmal zusammen im Polizeiauto
fahren?«


Ein Strahlen erschien auf Lennys Gesicht. »Oh ja.« Gleich darauf
wich es einer sichtbaren Skepsis. »Du bist kein Polizist. Die haben Uniform an.
Mama?« Dabei sah er seine Mutter an, als erhoffe er sich von der eine
Bestätigung.


Bevor die antworten konnte, klopfte sich Große Jäger an die Stirn.


»Ich bin dumm, Lenny. Im Unterschied zu dir.« Er zeigte auf einen
Fleck in seiner Jeans. »Sieh mal. Ich habe gekleckert. Und meine Uniform ist
auch schmutzig geworden. Deshalb bin ich heute ohne unterwegs.«


Lenny sah seine Mutter an. »Stimmt das, Mama?«


Erst als Frau Lennartz Zustimmung signalisierte, freute er sich.


»Oh. Polizeiauto fahren.«


»Versprochen«, sagte Große Jäger und reichte Lenny die Hand. »Und
nun erzählst du mir, was du heute Nacht gesehen hast.«


Lenny nagte an seiner Unterlippe, als müsse er sich die Geschehnisse
ins Gedächtnis zurückrufen.


»Bin wach geworden. War ein Mann auf dem Hof. Mit Auto. Und Anhänger.«
Das betonte er überdeutlich. »War böse.«


»Weil dich der Mann geweckt hat?«


Er schüttelte den Kopf. »Äh – äh. Weil der Mann durch Lennys
Loch geht. Ist mein Loch.«


»Das darf er nicht«, bestätigte der Oberkommissar. »Was hat der Mann
gemacht? Hast du das gesehen?«


Lenny nickte lebhaft. »Ist durch das Loch. Immer wieder. Hat eine
Schaufel getragen. Und ein Beil.« Lenny breitete die Arme aus und zeigte die
Dimension eines Beils an, das mindestens zwei Meter groß gewesen sein musste.
Die beiden Beamten fragten nicht nach. Sie wussten es richtig einzuschätzen.


»Und weiter?«


»Der Mann kommt wieder. Immer wieder. Holt einen Eimer aus dem
Anhänger. Geht durch das Loch.«


»Was hat er im Eimer gehabt? Hast du das gesehen?«


Lenny nickte.


»Was denn?«


Jetzt zuckte er die Schultern. »Weiß nicht.«


»Konntest du den Mann erkennen?«


Erneut nickte er.


»Beschreibe ihn bitte.«


»Mann.«


»Weiter!«


»Mann.«


Es half nichts. Mehr war nicht zu erfahren. Sie wollten sich zum
Gehen wenden, als Lenny ihnen plötzlich hinterherrief: »Opel.«


Abrupt blieben die Beamten stehen.


»Bitte?«, fragte Christoph erstaunt.


»Opel«, wiederholte Lenny.


Frau Lennartz, die die Polizisten zur Tür geleitete, schmunzelte. »Autos
sind seine große Leidenschaft. Im Unterschied zu mir kennt er jede Marke.«


»Darauf kann man sich verlassen?«, hakte Christoph nach.


»Hundertprozentig«, bestätigte die Mutter.


»Kennst du das Grab von Dr. Pferdekamp? Das, das heute Morgen
ausgegraben war?«


Lenny nickte. »Ja.«


»Bist du öfter da?«


»Öfter. Immer.«


»Du kennst wohl den ganzen Friedhof?«


»Mein Friedhof. Lenny passt auf.«


»Hast du dort so wunderbar die Blumen gepflanzt?«


»Hab geholfen.« Lenny unterstrich jedes seiner Worte durch lebhafte
Gesten.


»Henry?«


Jetzt lachte er, als wäre Christoph dumm.


»Hab Holger geholfen.«


»Holger Kruschnicke?«


»Holger!«


»Der war oft da und hat das Grab gepflegt?«


»Holger ist mein Freund. Bringt immer Blumen. Sieht schön aus.«


Plötzlich sprang Lenny auf und rannte aus dem Zimmer.


»Das dürfen Sie ihm nicht übel nehmen.« Die Erklärung seiner Mutter
klang wie eine Entschuldigung.


»Ihr Sohn hat uns sehr geholfen«, bedankte sich Christoph.


Während sie zum Abschied Große Jäger die Hand schüttelte, sagte sie:
»Das mit dem Polizeiauto … Das hat er bald wieder vergessen. War aber
trotzdem nett gemeint von Ihnen.«


»Aber ich werde es nicht vergessen«, versprach der Oberkommissar.


Als sie im Auto saßen, fragte Christoph: »Wer war Dr. Pferdekamp,
dass jemand auf diese Weise sein Grab schändet? Was hat der Mann zu Lebzeiten
gemacht, um so viel Hass zu schüren?«


»Wir wissen nur, dass er Arzt war«, erwiderte Große Jäger. »Ob ihm
ein Behandlungsfehler unterlaufen ist? Vielleicht ist er schuld am Tod eines
Patienten. Oder ein Angehöriger unterstellt das einfach.«


Christoph schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das müsste ein kapitaler
Fehler gewesen sein. Er hat sieben Jahre vor seinem Tod aufgehört zu
praktizieren. Das war vor neun Jahren. Das klingt unwahrscheinlich. Wer lässt
sich mit seiner Rache so lange Zeit? Und wenn das ein Motiv sein sollte, dann
hätte man es am lebenden Dr. Pferdekamp vollzogen, nicht am toten.«


»Hast du eine bessere Idee?«


Die konnte Christoph nicht vorweisen. Noch wussten sie zu wenig.
»Und wenn der Täter aus dem privaten Umfeld kam?«


»Nach Auskunft der Nachbarn schien Pferdekamp sehr zurückgezogen gelebt
zu haben.«


»Was kann man auf solche Auskünfte geben? Sind die objektiv?
Außerdem gibt es diesen eigentümlich auftretenden Holger Kruschnicke. In
welcher Verbindung steht der zu Pferdekamp?«


»Auf mich machte der Mann nicht den Eindruck, gesund zu sein«, gab
Große Jäger zu bedenken.


»Das ist Lenny Lennartz auch nicht. Aber im Unterschied zu dem
freundlichen jungen Mann scheint mir Kruschnicke eher an der Seele krank.«


»Bist du unter die Hobbypsychologen gegangen?«, spottete der
Oberkommissar.


Christoph antwortete nicht, sondern startete den Motor und fuhr
parallel zur Innenstadt an der Bürgerschule vorbei, in der die kleine Lisa Dahl
Schülerin gewesen war. Es war jetzt acht Jahre her, dass er sich mit dem
Verschwinden des kleinen Mädchens und von dessen Mutter auseinandersetzen
musste und damit seinen Einstand in der damaligen Polizeiinspektion Husum
hatte.


Was war in der Zwischenzeit nicht alles geschehen? Hannes Grothe war
seinerzeit Polizeichef gewesen. Inzwischen war der beliebte Polizeidirektor
schon ein paar Jahre tot. Harm Mommsen, damals Nachwuchskraft, war heute
Kriminalrat und Leiter der Kripo in Ratzeburg. Christophs Ehe war gescheitert,
und seit einem Jahr war er zum zweiten Mal verheiratet. Aus der
Polizeiinspektion war eine Direktion geworden, die jetzt
Auflösungserscheinungen zeigte, formell zwar immer noch Polizeidirektion Husum
hieß, aber vom Leiter der Flensburger Direktion mit verantwortet wurde.
Kriminaldirektor Nathusius, Grothes Nachfolger, hatte sich als menschlicher
Glücksgriff erwiesen, bis er wieder versetzt wurde. Nur wir beide, dachte
Christoph und warf seinem Nachbarn einen Seitenblick zu, sind die Alten
geblieben. Aber älter sind wir geworden.


»Ist was?«, fragte Große Jäger.


»Nö. Nichts.«


Zur Rechten lag das »Schloss vor Husum«, das früher in einem eher
heruntergewirtschafteten Zustand die Kreisverwaltung beherbergt hatte. Nach der
Restaurierung hatte der Turm wieder eine Spitze bekommen, der Garten innerhalb
des umringenden Wassergrabens war mustergültig angelegt worden, und im Inneren
waren die hergerichteten Räume zu besichtigen, wenn der Rittersaal nicht für
kulturelle Veranstaltungen genutzt wurde. Auch das alte Torhaus war eine
Augenweide.


Christoph bog in die Neustadt ab, eine Straße, die diesen Namen
trug. Hier reihte sich eine Kneipe an die nächste. Manchem Bürger war dieses
Viertel bei Dunkelheit suspekt, und die Kollegen von der Schutzpolizei wurden
dort öfter als anderswo zu Einsätzen gerufen.


Auf dem Gelände des ehemaligen Viehmarktes war das Haus der »neuen«
Kreisverwaltung entstanden. Christoph parkte auf den Besucherplätzen und fragte
sich zum »Fachbereich Jugend, Soziales, Arbeit und Senioren« durch, zu dessen
Untergliederung, dem »Fachdienst Soziales und Senioren«, bis sie schließlich
beim »Betreuungsamt« angekommen waren.


»Muss Verwaltung so kompliziert sein?«, fragte Große Jäger mürrisch.
»Kein Wunder, dass der Kreis der größte Arbeitgeber in Nordfriesland ist.«


»Stell dir vor, wir wären auch Beamte«, lästerte Christoph.


Wie zufällig glitt die Hand des Oberkommissars zu der Stelle, an der
er seine Dienstwaffe trug. »Dann würde ich mich erschießen.«


Schließlich saßen sie Frau Wolffsohn gegenüber. Eine resolute, aber
durchaus aparte Erscheinung, die Christoph auf etwa fünfzig Jahre schätzte.


Die Sachbearbeiterin bestätigte, dass sie Holger Kruschnicke kannte
und den Mann sporadisch aufsuchte.


»Amtlich«, fügte sie an, um keine Missverständnisse aufkommen zu
lassen.


»Weshalb betreuen Sie Herrn Kruschnicke?«


Sie drehte ihren Kugelschreiber auf der Schreibtischplatte. »Das
kann ich Ihnen nicht verraten.«


»Ist er entmündigt? Das heißt, nicht geschäftsfähig. Wir wissen,
dass er als Bevollmächtigter für eine Grabstätte auf dem Ostfriedhof
eingetragen ist.«


»Wer sagt so etwas? Herr Kruschnicke hat die gleichen Rechte und
Pflichten wie Sie und ich.«


»Es muss doch einen Grund geben, weshalb Sie ihn betreuen? Oder ist
das eine private Beziehung?«


»Um Gottes willen«, wehrte Frau Wolffsohn ab. »Ich sagte schon, dass
meine Besuche in der Lornsenstraße dienstlicher Natur sind.«


»Der Mann erschien uns – nun ja – ein wenig sonderbar.«


Sie sah Christoph nachdenklich an, bevor ihr Blick woanders
hinwanderte. »Ich kann Ihnen versichern, dass er im Vollbesitz seiner geistigen
Kräfte ist.«


»Daran zweifeln wir nicht. Dennoch weicht sein Verhalten von dem
anderer Menschen ab.«


»Ich verstehe nicht, weshalb Sie sich für Herrn Kruschnicke
interessieren, wenn Sie eine Störung der Totenruhe untersuchen«, wandte die
Frau ein.


»Es ist eine besonders üble Art der Grabschändung«, erklärte
Christoph. »Nun untersuchen wir das persönliche Umfeld, in dem Dr. Pferdekamp
sich bewegt hat. Bisher sind wir dabei nur auf Herrn Kruschnicke gestoßen. Da
der mit dem Verstorbenen nicht verwandt ist, wundern wir uns ein wenig. Er ist
Erbe, versorgt das Grab, ist nicht berufstätig. Was hat Herr Kruschnicke früher
gemacht?«


Sie spielte mit ihrem Schreibwerkzeug. Fast beiläufig sagte sie:
»Nichts.«


»Aha. Dann ist Holger Kruschnicke der reiche Erbe, und Dr.
Pferdekamp hat sich in das gemachte Nest gesetzt.« Große Jäger war anzumerken,
dass ihn die zurückhaltende Art der Mitarbeiterin der Kreisverwaltung nervte.


»Ihre Vermutung ist falsch. Nach meinen Informationen ist Herr
Kruschnicke nie einer Beschäftigung nachgegangen. Er stand immer in der Obhut
Dr. Pferdekamps.«


»Hatten die beiden ein sexuelles Verhältnis?«


Frau Wolffsohn betrachtete intensiv ein Kalenderblatt an der
Bürowand. Es wirkte, als hätte sie es soeben neu entdeckt. Dann holte sie tief
Luft.


»Rechtlich gibt es keine Definition. Ich würde sagen, Herr
Kruschnicke war eine Art Ziehsohn.«


»Der muss doch eine Vergangenheit haben.« Große Jäger beharrte auf
einer weitergehenden Erklärung. »Dr. Pferdekamp wird ihn nicht in einem
Korb im Uferschilf der Eider gefunden haben.«


Für diesen Vergleich erntete der Oberkommissar einen bösen Blick der
Frau.


»Spielen wir mit offenen Karten«, mischte sich Christoph wieder ein.
»Gesund wirkt Herr Kruschnicke auf mich nicht.«


»Menschen sind ein kompliziertes Gebilde. Die Wissenschaft arbeitet
seit Jahrtausenden an der Erforschung des Homo sapiens. Und viel wissen wir
noch nicht über uns.«


»Es gibt Erkrankungen, die nicht den Körper, sondern die Seele
erfassen«, tastete sich Christoph vor.


»Vielleicht haben Sie recht.«


Es klang vage. Um zu unterstreichen, dass sie keine Geheimnisse
verraten wollte, untermalte Frau Wolffsohn ihre Antwort mit einer abweisend
wirkenden Geste.


»Ist Herr Kruschnicke in ärztlicher Behandlung?«


»Das geht jetzt zu weit«, wies sie Christophs Frage entschieden
zurück.


»Wenn er bereits früher unter der Erkrankung litt und von Dr.
Pferdekamp betreut wurde, hat sich nach dessen Tod eine neue Situation ergeben.
Und dann sind Sie ins Spiel gekommen. Oder hatten Sie schon früher Kontakt zu
Holger Kruschnicke?«


»Ich bin Herrn Dr. Pferdekamp nie persönlich begegnet«, wich
Frau Wolffsohn aus.


»Wer hat Sie auf die besondere Situation Kruschnickes aufmerksam
gemacht?«


Die Frau spielte wieder mit ihrem Kugelschreiber. »Solche Fälle sind
die Aufgabe unseres Amts.«


»Hat Kruschnicke einen amtlich bestellten Betreuer, so etwas, das
man früher Vormund nannte?«, fragte Große Jäger.


»Haben Sie so etwas?«, fragte Frau Wolffsohn spitz zurück. »Weshalb
sollte es so etwas geben? Ich betone noch einmal.« Dabei klopfte sie mit dem
Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. »Herr Kruschnicke ist ein Bürger wie
Sie und ich.«


»Gab es – außer Holger Kruschnicke – noch weitere Erben?
Hat jemand Ansprüche geltend gemacht?«


»Das ist mir nicht bekannt. Dazu sollten Sie den Notar befragen, der
seinerzeit die Angelegenheit geregelt hat. Das war die Kanzlei Hansen &
Hansen am Marktplatz.«


»Haben Sie jemals etwas über Dr. Pferdekamp gehört?«


»Es war nie meine Aufgabe, diesbezügliche Erkundigungen einzuziehen.
Offenbar haben die beiden Herren ruhig und zurückgezogen gelebt. Jedenfalls
habe ich nicht einen sozialen Kontakt feststellen können, der nach dem Tod des
alten Herrn hätte weiter gepflegt werden können.«


»Das bedeutet, dass Holger Kruschnicke völlig auf sich gestellt in
dem Haus wohnt und sein ganzer Lebensinhalt darin besteht, das Grab zu
pflegen?«


»So könnte man es beschreiben.« Obwohl Frau Wolffsohn sich bemühte,
professionell zu klingen, schwang eine Spur Resignation in ihrer Stimme mit.


»Das ist doch kein Leben«, fuhr Große Jäger dazwischen. »Was hat
dieser Mensch in all den Jahren gemacht?«


»Tja«, war alles, was die Frau dazu anzumerken hatte.


Wenig später standen die beiden Beamten wieder auf der Straße.
Christoph entlockte es jedes Mal ein Schmunzeln, dass ein Teil des
Gebäudekomplexes des Kreishauses tatsächlich einem Kreis entsprach. Zu dieser
Seite hin lagen die Parkplätze, auf denen Christoph seinen Volvo abgestellt
hatte, dahinter war der Hubschrauberlandeplatz für das nahe Klinikum angelegt.


»Wir sollten den Notar aufsuchen«, schlug Christoph vor und ging am
Parkplatz vorbei.


»Du willst den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen?«, beklagte sich Große
Jäger.


»Das sind keine achthundert Meter. Außerdem gibt es keine Parkplätze
im Zentrum.«


»Mensch«, stöhnte der Oberkommissar. »Wo kann ich einen Antrag auf
Erschwerniszulage einreichen?«


Ihr Weg führte sie am Käthe-Bernhardt-Haus vorbei, einer vor nicht
langer Zeit erbauten Pflege- und Wohnanlage für Senioren. Zwei alte Damen standen
auf ihren Balkonen und führten ein lautstarkes Schwätzchen, das nicht nur
munter, sondern auch fröhlich klang. Große Jäger betrachtete die beiden
nachdenklich.


»Wenn man dagegen das Eremitendasein Kruschnickes betrachtet. Da ist
es nicht verwunderlich, dass der so sonderbar ist.«


Sie schenkten dem Wasserturm, dessen Aussichtsplattform seit Langem
wegen Verletzungsgefahr gesperrt war, keine Beachtung und nutzten die
unscheinbare Pforte, um in den Schlosspark zu gelangen. Im Schlossgang warf
Christoph einen Seitenblick auf das Gebäude, in dem Dr. Hinrichsen seine
Praxis betrieb. Dort war seine Frau Anna als Sprechstundenhilfe beschäftigt.


»Da musst du jetzt nicht hinein. Sei froh, dass du deiner Chefin
erst heute Abend wieder begegnest.« Große Jäger schien erneut seine Gedanken
erraten zu haben.


Am Ende der Fußgängerzone des Schlossgangs durchquerten sie den
Torbogen des alten Rathauses und fanden sich im Herzen Husums am Marktplatz
wieder. In der Mitte des Platzes stand der Brunnen mit dem Denkmal der Tine,
einer Fischersfrau. Der Marktplatz wurde von der Marienkirche begrenzt, dem
Hauptwerk des Klassizismus in Schleswig-Holstein, in dem ein weit über die
Grenzen der Stadt hinaus bekannter Kantor wunderbare Konzerte arrangierte. Der
Marktplatz wurde durch ein Ensemble alter Bürgerhäuser eingerahmt.


In der ersten Etage des alten Rathauses hatte die Kanzlei Jes &
Momme Hansen ihre Räume.


Ein Mann im dunkelblauen Anzug und mit korrekt gebundener silberner
Krawatte begegnete ihnen im Flur. Er hatte volles silbernes Haar.


»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er freundlich.


»Polizei Husum«, erklärte Christoph. »Wir hätten gern ein paar
Informationen zu einer Erbschaftsangelegenheit. Dr. Pferdekamp.«


»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte der freundliche Mann.
»Das muss mein Vater gewesen sein. Wenn Sie einen Augenblick warten würden?«


Nachdem er verschwunden war, unterdrückte Große Jäger ein Glucksen.
»Der war doch bestimmt sechzig. Wo praktiziert denn der Vater? Gleich neben
Pferdekamps Grab?«


Sie hatten Glück, dass der Senior Zeit für sie hatte. Jes Hansen
ähnelte seinem Sohn, nur dass der Generationsunterschied deutlich zu erkennen
war. Die Gestalt des alten Notars war gebeugt.


»Oh ja«, sagte er. »Ich müsste in die Akte sehen. Aber an den Namen
kann ich mich erinnern.«


Er rief jemanden in der Kanzlei an und bestellte die Unterlagen, die
kurz darauf von einer Mitarbeiterin gebracht wurden.


Der Notar suchte auf seinem alten, schweren Schreibtisch nach seiner
Brille, wählte eine von mehreren aus und blätterte in der Akte.


»Ja, ich erinnere mich«, sagte er. »Das war eine Erbschaft. Der
Vorgang war unkompliziert, weil es zuvor ein Testament gab. Das war«, er
blätterte weiter, »schon ein Vierteljahrhundert früher aufgesetzt worden und
bestimmte den Erbberechtigten …«


»Holger Kruschnicke«, warf Christoph ein.


»Genau. Der war Alleinerbe des beweglichen und unbeweglichen
Vermögens des Erblassers.«


»Wie hoch war das?«


Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Notars. Dann legte er den
Zeigefinger auf die Lippen.


»Ansehnlich.« Mehr verriet er nicht.


»Haben Sie sonst Interessen für Herrn Dr. Pferdekamp oder Herrn
Kruschnicke wahrgenommen?«, fragte Christoph.


Notar Hansen musterte Große Jäger. In seiner Mimik zeichnete sich
ab, dass er sich Gedanken über das sonderbare Äußere des Polizisten in
Christophs Begleitung machte.


»Nein. Für den Erbberechtigten sind wir nie tätig gewesen. Und für
Dr. Pferdekamp hat unsere Kanzlei nur in wenigen Angelegenheiten
gearbeitet.«


»Können Sie uns etwas über Ihren Mandanten sagen?«


»Wie meinen Sie das?«


»Wir möchten nicht Ihre anwaltschaftliche Schweigepflicht
herausfordern«, beruhigte ihn Christoph. »Uns wäre nur daran gelegen, etwas
über die Person zu erfahren. Dr. Pferdekamp gleicht einem Phantom. Niemand
weiß etwas über den Menschen. Schließlich war er in etwa in Ihrem Alter.«


Jes Hansen warf einen Blick in die Akte.


»Ungefähr kommt das hin«, sagte er mit einem versonnenen Lächeln und
ließ offen, ob er jünger oder älter war. »Und nicht nur die Weisheit des Alters
gebietet mir, das Gespräch an dieser Stelle abzubrechen.«


Nach der Verabschiedung bestand Große Jäger darauf, etwas für
sein leibliches Wohl tun zu müssen.


»Möchtest du, dass ich auf der Stelle umfalle?«


Er lenkte seine Schritte zum nahen Husumer Kaufhaus, das in seiner
wechselvollen Geschichte schon Karstadt und Hertie beherbergt hatte, und aß im
Stehen ein Brötchen mit Burgunderbraten.


Erst nachdem er am Nachbarstand zusätzlich eine »Riesencurrywurst«
mit Pommes rot-weiß draufgelegt hatte, war er dazu zu bewegen, den Rückweg
anzutreten. Am Ende des Schlossgangs blieb er plötzlich stehen.


»Ich will noch einmal die Nachbarn in der Lornsenstraße befragen.
Irgendjemand muss uns doch etwas über den geheimnisvollen Dr. Pferdekamp
sagen können.«


»Zu Fuß?«, fragte Christoph erstaunt.


»Du wirst mich kaum dorthin tragen«, knurrte Große Jäger und bog
nach rechts ab, dabei angelte er aus den Tiefen seiner Jeans die zerknitterte
Zigarettenpackung hervor.


Christoph durchquerte erneut den Schlosspark, um zu seinem Volvo
zurückzukehren, und dachte mit ein wenig Wehmut daran, dass dies früher oft
sein Arbeitsweg gewesen war, als er noch im Dachgeschoss bei der inzwischen
verstorbenen alten Dame in der Berliner Straße wohnte.


Nachdem er seinen Wagen abgeholt hatte, kehrte er zur Dienststelle
in die Poggenburgstraße zurück.


Zunächst rief er bei der Ärztekammer des Landes in Bad Segeberg an.
Dort erhielt er die Information, dass Dr. Pferdekamp seine Praxis in
Garding an eine Frau Krempl übergeben hatte. Es bedurfte zudem Christophs
ganzer Überredungskunst, bis ihm der Mitarbeiter der Ärztekammer versicherte,
dass Dr. Pferdekamp seinen Beruf untadelig ausgeführt hatte. Gegen den
ehemaligen Arzt waren nie Beschwerden vorgetragen worden. Der Kammer war zudem
nicht bekannt, dass irgendwann einmal der Vorwurf eines Behandlungsfehlers
erhoben worden war.


Christoph suchte sich die Telefonnummer in Garding heraus und erfuhr
durch eine Frauenstimme auf einem Anrufbeantworter, dass derzeit keine
Sprechstunde sei. Die Stimme bat, es erneut am Nachmittag ab fünfzehn Uhr zu
versuchen.


Anschließend nahm er Kontakt zur Redaktion der Husumer Nachrichten
auf und sprach mit dem verantwortlichen Mitarbeiter der Kreisredaktion. Auch
hier wurde ihm bestätigt, dass seitens der Presse nie etwas über Dr. Hasso
Pferdekamp bekannt geworden war. Dass der Journalist bei seinem Rückruf
sorgfältig im Archiv recherchiert hatte, erkannte Christoph daran, dass er
Zeitungsberichte über Dr. Pferdekamp zitierte, in denen davon berichtet
wurde, dass ein verdienstvoller und beliebter Mediziner nach Jahrzehnten in den
Ruhestand gegangen war und seine Praxis an eine junge Nachfolgerin übergeben
hatte.


»Noch ältere Artikel kann ich nicht finden. Reicht ein Zeitraum von
einem Vierteljahrhundert?«, fragte der hilfsbereite Zeitungsmann.


Christoph nutzte die Zeit bis zur Rückkehr des Oberkommissars, um
mit zwei Mitarbeitern über die Einbruchserie zu sprechen, die Husum seit
geraumer Zeit verunsicherte.


»Uns ist aufgefallen«, erklärte einer der Beamten, »dass in den
jetzt vier vorliegenden Fällen die Täter immer über Baugerüste eingestiegen
sind. Die Beute war in allen Fällen nicht spektakulär, immer nur zwischen ein
paar Euro bis zu – in einem Fall – knapp über eintausend. Außerdem
haben die Diebe Schmuck gestohlen. Auch hier waren es keine besonders
exklusiven Stücke, aber für die Bestohlenen waren sie von unschätzbarem
persönlichem Wert. In einem Fall handelte es sich um den Ehering des verstorbenen
Mannes. Die hatten im Jahr nach Kriegsende geheiratet, und es war ein
notdürftig vergoldeter Gardinenring. Der Marktwert dürfte gegen null tendieren,
aber für die Betroffene ist es ein unersetzlicher Verlust. Das ist der alten
Dame mächtig an die Nieren gegangen. Überhaupt … Die Bürger fühlen sich
verunsichert. Es ist nicht nur der Diebstahl an sich, viel schwerer wiegt der
Schock darüber, dass ein Fremder in die eigenen vier Wände eingedrungen ist.
Manche finden keine Nachtruhe mehr oder trauen sich nicht, das Haus zu verlassen.«


»Die Täter sind stets über Baugerüste eingestiegen«, sagte
Christoph. Die beiden Mitarbeiter nickten einträchtig. »Habt ihr –«, fuhr
er fort, wurde aber sofort unterbrochen.


»Sicher haben wir. Es handelt sich in allen Fällen um dieselbe
Gerüstbaufirma. Ein alteingesessener Familienbetrieb aus Viöl.«


»Gibt es noch mehr Übereinstimmungen?«


Jetzt nickte der zweite Beamte. »Ja. In drei der vier Fälle sollten
neben Arbeiten an der Fassade an den Fenstern und Balkonen Malerarbeiten
ausgeführt werden. Auch in diesen Fällen war es derselbe Auftragnehmer, ein
Malermeister aus Schwesing.«


»Dann solltet ihr dieser Spur nachgehen. Viel Zeit haben wir nicht.
Die Menschen da draußen warten auf Erfolge.«


»Das ist zutreffend«, bestätigte einer der Beamten. »Heute hat sich
ein Hausverwalter bei uns gemeldet und gefragt, ob er die geplanten Arbeiten an
einem von ihm gemanagten Wohnobjekt lieber zurückstellen soll.«


»Im schlimmsten Fall kommt zur Verunsicherung der Bürger auch noch
hinzu, dass unbescholtene Handwerker in Verruf geraten und Aufträge verlieren.
Wir sollten die Sache mit aller Macht verfolgen. Braucht ihr Unterstützung?«


»Bloß nicht Große Jäger«, lachte ein Beamter und versicherte, dass
das Team weiter an der Aufklärung arbeiten würde.


Eine halbe Stunde später kam der Oberkommissar zurück. Christoph
sah ihm schon beim Eintreten den Frust an. Er hatte noch nicht Platz genommen,
als er zu schimpfen begann.


»Alle wussten, dass die beiden Männer dort wohnten. Viele sind der
Meinung, dass es ein merkwürdiges Paar gewesen ist.«


»Paar?«


»Nein, es wurde zwar viel gemunkelt, aber konkrete Anhaltspunkte
dafür gab es nicht. Wenn die beiden ein Paar waren, ist es so diskret
abgelaufen, dass es keiner mitbekommen hat. Außerdem hat nie jemand beobachtet,
dass Besucher bei den beiden waren. Die müssen über Jahrzehnte in völliger
Abgeschiedenheit gelebt haben. Seitdem Pferdekamp tot ist, sieht man
Kruschnicke nur noch ganz selten. Er verlässt das Haus nur zum Einkaufen.«


»Gibt es eine Putzfrau oder so was?«


Es krachte, als der Oberkommissar seine Füße in die Schublade fallen
ließ.


»Mir ist zwar kein Schild aufgefallen, aber es muss ein virtuelles
gegeben haben: Frauenverbotszone.«


»Immerhin verkehrt Frau Wolffsohn vom Betreuungsamt dort.«


»Es ist immer wieder erstaunlich, was die Leute in kleineren Städten
über ihre Nachbarn wissen. Es scheint so, als würde die Frau mit einem
quietschgelben Auto vorfahren, auf dem ›Kreisverwaltung für Hilfsbedürftige‹
steht. Sie selbst trägt einen pinkfarbenen Overall mit der Aufschrift
›Dachschadenbetreuer‹. Das zumindest wissen die
Nachbarn, dass Kruschnicke nicht ganz richtig im Oberstübchen ist. Definitiv,
wie mir einer versicherte.«


»Bei vielen Menschen ist es noch nicht angekommen«, warf Christoph
ein, »dass eine seelische Erkrankung keine Geisteskrankheit ist.«


»Das sind die, die den Unterschied zwischen einem Psychiater und
einem Psychologen nicht kennen, geschweige denn das Wort schreiben können.«
Große Jäger sah sich um. Sein Blick blieb bei der ausgeschalteten
Kaffeemaschine auf der Fensterbank haften. »Mich wundert, dass Dr. Pferdekamp
in der Lornsenstraße gewohnt hat. Markt oder Woldsenstraße wären doch
angemessener gewesen.«


Christoph sah Große Jäger ratlos an.


»Da sind Kirchen. Der Mann muss ein Heiliger gewesen sein. In einem
normalen Wohnhaus war der doch deplatziert.«


Christoph berichtete, was er in der Zwischenzeit herausgefunden
hatte.


»Bisher haben wir noch niemanden gefunden, der etwas Kritisches über
den Toten erzählt hat. Warum wurde sein Grab geschändet? Er schien nicht nur
ein untadeliger Arzt gewesen zu sein, sondern auch gutmütig. Wie nannte die
Frau von der Kreisverwaltung das Verhältnis zwischen den beiden? Kruschnicke
war der Ziehsohn.«


»Dann war er ein jugendlicher Vater«, wandte Große Jäger ein und
rechnete. »Kruschnicke ist achtundzwanzig Jahre jünger.«


»Das geht doch«, gab Christoph zu bedenken.


»Und wenn die beiden doch ein Verhältnis miteinander hatten? Ist es
nicht ungewöhnlich, wenn zwei Männer zusammenleben und nie eine Frau
auftaucht?«


»Das kommt sicher nicht oft vor«, stimmte Christoph zu. »Es wäre
interessant zu wissen, wie lange das Verhältnis zwischen den beiden schon
besteht.«


»Mindestens seit zweiunddreißig Jahren«, erwiderte Große Jäger. »So
lange wohnen sie in dem Haus in der Lornsenstraße. Und Kruschnicke ist damals mit
eingezogen.«


»Damals war er achtzehn«, rechnete Christoph vor. »Vielleicht hatten
die doch eine sexuelle Beziehung und haben sie im gegenseitigen Einvernehmen
geheim gehalten, um Pferdekamps Reputation als Arzt nicht zu gefährden.
Schließlich hat er in Garding praktiziert. Auf Eiderstedt ist man in solchen
Dingen sicher konservativer als in der Anonymität der Großstädte.«


»Das würde einiges erklären. Keine Frau, keine sozialen Kontakte,
keine Besuche. Kruschnickes Depressionen nach Pferdekamps Tod. Das könnte
zusammenpassen.«


»Das ergibt aber noch keinen Hinweis auf den Täter, der das Grab
geschändet hat. Und jugendlicher Übermut scheidet aus. Haben wir eigentlich
schon geprüft, welche Religion Dr. Pferdekamp hatte?«


»Du meinst, ob eventuell ein faschistischer Hintergrund vorhanden
ist? Wenn der Arzt Jude war und …«, ließ Große Jäger das Ende offen und
wartete, bis Christoph diese Frage geklärt hatte.


»Das ist es auch nicht«, sagte er schließlich enttäuscht, als
Christoph berichtete, dass Dr. Pferdekamp evangelisch gewesen war. »Wie
alle in Nordfriesland«, fügte er an.


»Das ist hier Staatsreligion«, sagte Große Jäger. »Nur ich habe den rechten Glauben.«


»Du?«, lästerte Christoph. »Dein Glaubensbekenntnis umfasst doch
lediglich zehn Biersorten.« Dann wurde er wieder ernst. »Was mag die Täter
bewogen haben, den Anschlag auf den verstorbenen Arzt auszuüben?«


Für eine Weile hingen die beiden Polizisten ihren eigenen Gedanken
nach.


»Hass, sagtest du«, unterbrach Große Jäger das Schweigen. »Was löst
Hass aus? Verschmähte Liebe?«


»Das kann auf Holger Kruschnicke nicht zutreffen. Die beiden haben
einträchtig zusammengelebt. Außerdem hat er alles geerbt.«


»Und wenn Pferdekamp in seinen letzten Lebensjahren einen anderen
hatte? So diskret es zwischen den beiden Männern gelaufen ist, so hätte es auch
mit einem anderen gewesen sein können. Halten materielle Dinge wie Haus und
Lebensunterhalt von irrationalen Handlungen ab, wie wir sie hier vorgefunden
haben? Ich sag’s mal auf Deutsch«, erklärte Große Jäger. »In den Sarg hatte der
Täter eimerweise Scheiße gekippt. Was will er damit sagen?«


»Das ist unser Kernproblem«, bestätigte Christoph. »Aber die
Fäkalien mussten zum Friedhof transportiert werden, wobei ich nicht einmal
daran denken möchte, dass sie zuvor auch gesammelt werden mussten. Holger
Kruschnicke hat kein Auto. Er hat noch nie einen Führerschein besessen.«


»Das heißt nicht, dass er nicht Auto fahren kann. Wie finden wir den
Opel, von dem Lenny sprach?«


»Eine gute Frage. Die Marke ist kein Exot.«


»Noch einmal zu den Fäkalien. Rund um Husum gibt es einen
ausgedehnten ländlichen Bereich, der nicht an die Kanalisation angeschlossen
ist. Dort wird die Frage des Abwassers über eine Klärgrube geregelt. Es wäre
also viel einfacher, an die Fäkalien heranzukommen, als in der Lornsenstraße,
die an das städtische Kanalnetz angeschlossen ist.«


»Wir fahren jetzt nach Garding und hören uns dort ein wenig um«,
beschloss Christoph, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. »Jetzt ist die
Praxis geöffnet.«


Der Nebel hatte sich aufgelöst und Platz für einen wunderschönen
Herbsttag gemacht. Am blauen Himmel hingen ein paar weiße Schäfchenwolken. Die
Luft war mild, rein und klar und das Licht von einer besonderen Helligkeit, die
schon in der Vergangenheit die Maler angelockt hatte. Im benachbarten
Königreich waren es die Skagenmaler um Holger Drachmann, der sein Grab in den
Dünen an der Nordspitze Jütlands gefunden hatte; Nordfriesland glänzte mit Emil
Nolde.


Sie schwammen im mäßigen Verkehr mit, passierten die »Todeskurve«,
die die traurige Berühmtheit besaß, die meisten Todesopfer im Straßenverkehr im
Land zu fordern, verließen bei Tönning die B 5, Nordfrieslands
Hauptverkehrsader, und folgten der Straße an die Westspitze, an der Eiderstedts
Touristenmagnet St. Peter-Ording lag. Etwa im Zentrum der Halbinsel lag
Garding, heute noch das Verwaltungszentrum Eiderstedts und Geburtsort des
Historikers Theodor Mommsen, von dem viele nicht mehr wissen, dass er 1902 der
erste deutsche Literaturnobelpreisträger war.


Auf dem kopfsteingepflasterten Platz an der St.-Christian-Kirche
fanden sie einen Parkplatz. Die altehrwürdige Kirche stand auf der höchsten
Erhebung Eiderstedts, und das Schlüsselloch der Eingangspforte soll auf der
Höhe der Tönninger Kirchturmspitze liegen.


Vom Marktplatz zweigte die Enge Straße ab, die ihren Namen zu Recht
trug. Bei allem Charme konnte Garding nicht verbergen, dass die große Blütezeit
vorbei zu sein schien. Trotz eines regen und engagierten öffentlichen Lebens
zeugten viele leer stehende Ladenlokale vom Sterben der kuscheligen Innenstadt.


Die ehemalige Arztpraxis von Dr. Pferdekamp lag am unteren Ende
der Straße. Gegenüber fand sich ein Lebensmittelmarkt, der wegen der Lage in
der Innenstadt sicher eine Rarität war. Ein Stück weiter war die über
Eiderstedts Grenzen hinaus bekannte Musikkneipe »Lütt Matten« beheimatet.


Das Gebäude mit der Praxis wurde durch zwei trostlose und
heruntergekommene Nachbarhäuser eingerahmt, in deren Schaufenstern die
Abklebung heruntergerissen war. Es war kein schmuckes Entree in die
»Hauptstraße« der kleinen Stadt.


»Das hält nicht stand mit dem Eindruck, den die Arztpraxis am
anderen Ende der Straße macht«, stellte Große Jäger fest. »Die oben bei der
Kirche. Die präsentiert sich freundlich und farbenfroh.«


Die Praxisräume befanden sich hinter den Rundbogenfenstern im
Erdgeschoss des Hauses. Im Unterschied zu seinen Nachbarn machte der Bau einen
gepflegteren Eindruck. Dazu trugen sicher auch die Zierelemente an der Fassade
und die farblich gut abgestimmten Absetzungen in zarten Pastelltönen bei.


Große Jäger blieb stehen und sah einem älteren Mann entgegen, der
ein Bein nachzog und sichtlich Probleme beim Gehen hatte. Er wirkte ungepflegt,
die Kleidung war abgetragen, aus dem offenen Mund lugten Zahnstummel hervor.
Als sie auf gleicher Höhe waren, sprach er den Passanten an.


»Entschuldigung. Ich bin fremd hier. Können Sie mir einen Arzt
empfehlen?« Wie zufällig fiel sein Blick auf Heidi Krempls Praxisschild. »Ach.
Das ist ja einer.«


»Die da?«, sagte der Alte und nickte in Richtung des Schildes. »Bloß
nicht.«


»Aber warum nicht?«, tat der Oberkommissar erstaunt.


»Nix da. Geh zu ’nem andern Doktor. Die komische Tante taugt nix.«


»Warum nicht zu der?«


»Nur so.«


»Haben Sie schlechte Erfahrung mit Frau Doktor gemacht?«


Der Mann holte tief Luft, dass die Lungen rasselten. »Die ist kein
Doktor. Das merkst du auch. Dafür ist die zu doof.«


»Hat die Ärztin Sie falsch behandelt?«


»Falsch? Gar nicht.« Er rückte an Große Jäger heran. »Ich war vorher
bei Dr. Pferdekamp. Das war ein Pfundskerl. Da hab ich immer alles
gekriegt. Die da«, erneut zeigte er auf das Schild, »lässt die Patienten lieber
verrecken. Da kriegst du keine Pillen von der. Die sabbelt dich voll. Du sollst
es erst mal mit so’nem Naturscheiß versuchen.«


»Und? Gibt es sonst noch Vorbehalte gegen Frau Krempl?«


Der Alte kicherte. »Allein der Name. Krempl! Dann kommt die nicht
von hier. Spricht auch so komisch. Und hat ’n Kind. Aber keinen Mann.« Er
machte eine unwirsche Geste. »Nee, die soll man wieder dahin gehen, wo sie
hergekommen ist. Hier ist kein Platz für die.«


Große Jäger sah sich um, ob ihnen jemand zuhörte. »Sagen das alle?«


»Klar.« Der Alte streckte den Arm aus. »Jeder in der Stadt. Die wird
boy…« Er schnippte mit dem Finger. »Na, Dingsbums. Wie heißt das noch gleich?«


Der Oberkommissar tat ihm nicht den Gefallen, auszuhelfen.


»Dr. Pferdekamp selbst hat gesagt, dass die Neue mies ist.«


»Ehrlich?«


»Ja. Sicher.«


»Das hat er Ihnen gesagt?«


»Nicht mir, aber anderen.« Der Mann war so dicht an Große Jäger
herangerückt, dass er den Oberkommissar berührte. »Da geht auch keiner mehr
hin, zu der Schnepfe.«


»Die ist doch ganz nett.«


Dem Alten fiel gar nicht auf, dass der Oberkommissar die Ärztin gar
nicht kennen konnte. Er schüttelte den Kopf.


»Ist sie nicht«, beharrte er. »Ich muss jetzt weiter. Brauch noch
was zu trinken.« Sein Daumen wies Richtung Arztpraxis. »Gegen solche kleinen
Freuden wettert die auch.«


»Machen das die anderen Ärzte in Garding nicht?«


»Schon«, gestand er ein. »Aber anders.« Dann zog er von dannen.


»Sie sollten zu Frau Krempl gehen und sich gegen Dummheit impfen
lassen«, rief ihm Große Jäger hinterher.


Die beiden Beamten betraten die Praxis und wurden von einer hageren
Frau empfangen, nachdem sie einen Augenblick am Tresen warten mussten.


»Guten Tag«, grüßte sie freundlich und entschuldigte sich für die
Wartezeit. »Ich war bei der Bestrahlung«, erklärte sie.


»Polizei Husum«, sagte Christoph. »Wir möchten gern mit Frau Dr. Krempl
sprechen.«


Die Sprechstundenhilfe korrigierte sie nicht bezüglich des
»Doktors«. Diese Bezeichnung wurde häufig nicht als Titel, sondern für die
Tätigkeit des Arztes verwandt.


»Beide?«, fragte die Frau, unterließ es aber, nach dem Grund zu
fragen.


»Wir möchten ein paar Informationen zum Vorgänger, Herrn Dr. Pferdekamp«,
erklärte Christoph. »Kennen Sie ihn noch?«


»Nein, wir sind erst vor ein paar Jahren hierhergezogen, mein Mann
und ich. Wir kommen aus Wernigerode. Als die Frau Doktor die Praxis übernahm,
hat sie eine neue Hilfe gesucht. Da habe ich mich beworben.«


»Haben Sie noch mehr Mitarbeiterinnen in der Praxis?«


»Nur sporadisch. Dreimal die Woche hilft eine Kollegin morgens bei
der Blutabnahme.«


»Die war schon bei Dr. Pferdekamp?«


»Nein, auch nicht. Die ist schon in Rente, stammt ursprünglich aus
Hamburg. Als ihr Mann pensioniert wurde, sind sie nach Welt übergesiedelt.«


Dann bat sie die beiden Beamten, im Wartezimmer Platz zu nehmen.
Dort saß eine einzelne Frau, die kurz aufsah, den Gruß erwiderte und sich dann
weiter ihrer Illustrierten widmete.


Als die Patientin ins Behandlungszimmer gerufen wurde, sagte Große
Jäger: »Ist das nicht merkwürdig? Überlaufen scheint die Praxis nicht zu sein.
Der Kommentar von dem Passanten war nicht vertrauensfördernd. Und offenbar
wurde niemand vom alten Personal übernommen.«


Es dauerte weitere zehn Minuten, bis sie aufgerufen wurden.


Die Ärztin war eine Frau mit weiblichen Proportionen, die an der
Grenze dessen lagen, was man mit »drall« bezeichnen konnte. Es harmonierte aber
alles miteinander und hatte einen gewissen natürlichen Charme. Das kurze
rotblonde Haar, ein rundes Gesicht, das eine gewisse Fröhlichkeit ausstrahlte,
die Sommersprossen und eine Stupsnase verliehen ihr auf den ersten Blick ein
sympathisches Äußeres.


Sie umrundete den Schreibtisch, gab beiden Beamten die Hand und
stellte sich vor: »Krempl.«


»Wir kommen von der Husumer Polizei«, sagte Christoph und nannte
seinen und Große Jägers Namen. »Wir haben ein paar Fragen zu Ihrem Vorgänger.«
Er berichtete von der Grabschändung, ohne Einzelheiten zu erwähnen.
Insbesondere die Art der Schändung verschwieg er. »Wir suchen nach möglichen
Hintergründen, weshalb jemand die Grabstätte verwüstet hat.«


Frau Krempl machte einen betroffenen Eindruck. »Das ist
ungeheuerlich. Aber wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


»War Dr. Pferdekamp beliebt bei seinen Patienten?«


»Er war, wenn ich nicht irre, zweiunddreißig Jahre Arzt in Garding
und fest mit der Stadt und deren Bevölkerung verwurzelt.«


»Das ist eine lange Zeit«, stellte Christoph fest. »Dann muss er
gleich nach seiner Zeit im Krankenhaus hierhergekommen sein.«


»Darüber kann ich nichts sagen. Das tut mir leid.« Das Bedauern
klang ehrlich.


»Sie haben die Praxis übernommen?«


Die Ärztin nickte.


»Und den Patientenstamm?«


Diesmal blieb das Nicken aus. Frau Krempl bemerkte die forschenden
Blicke der Beamten und stierte auf ihre Schreibtischunterlage. Schließlich
spitzte sie die Lippen.


»Nun ja. So hatte ich es mir vorgestellt.«


»Und warum haben sich Ihre Vorstellungen nicht erfüllt?«


Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete.


»Mein Vorgänger hatte andere Behandlungsmethoden. Er war ein
Landarzt alter Prägung. Gut«, dabei wischte sie mit der Hand durch die Luft,
»das ist nicht negativ. Aber an die konservative Methode hatten sich die
Patienten gewöhnt. Ich versuche, von einer ganzheitlichen Betrachtung
auszugehen, und bin nicht so schnell bereit, eine mitgebrachte
Medikamentenwunschliste zu verschreiben, schon gar nicht für ›Tante Frieda‹ und
›Opa Heinrich‹, wenn ich die Patienten nicht selbst gesehen habe. Das hat
Patienten gekostet.«


»Patienten heißt aber auch Kunden.«


Sie sah Christoph an und nickte bedächtig.


Christoph dachte an die Begegnung mit dem alten Mann auf der Straße.


»Kann es sein, dass jemand Stimmung gegen Sie macht?«


Ihr Schweigen ließ alle Antwortmöglichkeiten offen.


»Kollegen?«


Sie schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall.«


»Und Ihr Vorgänger?«


Die Ärztin nagte an ihrer Unterlippe. Erst als Große Jäger sie
ermunterte, begann sie zu erzählen.


»Das hat mich gewundert. Zunächst glaubte ich, dass sich die
Patienten erst an ›die Neue‹ gewöhnen müssen, bis ich dahinterkam, dass Dr. Pferdekamp
erzählte, seine Nachfolge würde eine Ärztin antreten, die es nicht geschafft
hätte zu promovieren. Darüber sollten die Leute nachdenken. Und – sie
haben nachgedacht. Nach Art der Eiderstedter mit den Füßen.«


»Da schwingt Verbitterung mit.«


»Wundert Sie das? Auch für einen Mediziner ist es eine Frage des
Überlebens. Es funktioniert nicht, wenn die Patienten ausbleiben. Ich kann doch
nicht durch die Stadt laufen und erklären, dass ich mir die Promotion gespart habe,
weil ich ein Kind großzuziehen hatte. Alleinerziehende Mutter, die Arbeit im
Krankenhaus als Assistenzärztin und Promotion … Das ging nicht.«


»Könnte Ihre Ausrichtung auf den Schwerpunkt Naturheilverfahren auch
dazu beigetragen haben?«, gab Christoph vorsichtig zu bedenken.


»Nein«, widersprach die Ärztin entschieden. »Meine Behandlungen
orientieren sich strikt an den neuesten Erkenntnissen der Schulmedizin. Aber
gegen Verleumdungen ist kein Kraut gewachsen.«


»Und Sie glauben, dass Dr. Pferdekamp dahintersteckte?«


»Da bin ich mir absolut sicher. Wie ist es sonst zu erklären, dass
sein gesamtes Personal nicht von mir übernommen werden wollte?«


»Könnte man sagen, dass Sie mit dem Rücken zur Wand stehen?«,
mischte sich Große Jäger ein.


Sie lachte verbittert auf.


»Das ist noch untertrieben.« Sie senkte den Kopf in ihre offenen
Handflächen ab. »Ich lebe nicht einmal von der Substanz. Von welcher auch? Ich
bin mit nichts außer Idealismus hierhergekommen. Die Praxisübernahme habe ich
mit Krediten finanziert. Und mittlerweile muss ich die laufenden Kosten auch
mit Krediten abdecken, da die Einnahmen dafür nicht reichen. So etwas spricht
sich in einer kleinen Stadt schnell herum. Die Leute wissen, was Sie beim
Discounter in ihren Einkaufswagen packen. Und wenn es nur Sonderangebote sind,
dreht sich die Abwärtsspirale immer schneller.«


Es klang verzweifelt.


»Haben Sie jemanden, mit dem Sie Ihre Situation besprechen können?«,
fragte Große Jäger, und Christoph wunderte sich erneut, welch einfühlsame
Tonlage der Oberkommissar anbringen konnte.


»Nein. Es gab private Gründe, alle Brücken zu meiner alten Heimat
abzubrechen. Ich stamme eigentlich aus der Pfalz, genau genommen aus
Kaiserslautern.«


»Waren es … nun ja – private Gründe, die im medizinischen
Bereich liegen?«, fragte Christoph vorsichtig.


»Sie meinen, ob ich fachlich Fehler gemacht habe? Nein. Gewiss
nicht. Es … Na ja. Also …«, stammelte sie. »Der Vater meines Kindes
war mein Chef. Angesehener Chefarzt, verheiratet. Da musste einer weichen. Nun
dürfen Sie raten, wer.«


»Wusste Dr. Pferdekamp davon?«


Sie schlug mit ihrer geballten Faust in die offene linke Handfläche.


»Beinahe hätte ich es ihm erzählt. Ich habe ihm vertraut. Er machte
einen sympathischen Eindruck auf mich, wirkte fast ein wenig väterlich. Deshalb
habe ich nicht verstanden, warum er hinter meinem Rücken diese Intrigen spinnen
musste.«


»Haben Sie nach der Praxisübernahme einen Behandlungsfehler von
Ihrem Vorgänger entdeckt? Oder etwas, das man – sagen wir einmal –
unterschiedlich hätte interpretieren können?«


»Nein. Nie.«


»Könnte es sein, dass Dr. Pferdekamp so etwas befürchtet hat
und deshalb – quasi vorsorglich – Ihre Reputation von vornherein in
ein schlechtes Licht gestellt hat?«


Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen, als müsse sie
sich von innen betrachten.


»Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand sie. »Eine andere
Erklärung habe ich nicht gefunden.«


»Hmh«, mischte sich Große Jäger ein. »Vielleicht gab es einen solchen
Fall, oder mehrere. Sie sind nur nicht darauf gestoßen, weil Dr. Pferdekamp
die Patienten aus der übernommenen Praxis vertrieben hat. Wenn es Ihnen nie
gelungen ist, ein Vertrauensverhältnis zu den Ehemaligen aufzubauen, konnten
Sie eventuell gar nicht hinter ein Geheimnis kommen, das Ihr Vorgänger zu
verbergen suchte.«


»Das klingt sehr geheimnisvoll.«


Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Zwei
Grübchen bildeten sich auf den Wangen.


»Ich habe noch eine letzte Frage«, sagte Christoph. »Kennen Sie
Holger Kruschnicke?«


»Nein. Nie gehört. Wer soll das sein?«


»Noch eine weitere Frage«, fuhr Christoph fort, ohne ihre Frage zu
beantworten. »Was für ein Auto fahren Sie?«


Es war ein resignierendes Lachen, das Frau Krempl von sich gab.


»Das war gut. Ich habe Probleme, für meinen Sohn und mich notdürftig
die Versorgung sicherzustellen. Ärzte, so können Sie überall hören, sitzen
jeden Abend vor einem reich gedeckten Tisch mit Kaviar und Champagner. Uns
beiden, meinem Sohn und mir, stehen die Nudeln und Eierravioli aus der Dose bis
hier.« Sie zeigte mit der Hand bis zur Unterlippe. »Mehr liegt nicht drin.«


Wenig später standen sie wieder auf der Straße.


»Das war ein erfolgreiches Gespräch«, sagte Große Jäger zufrieden.
»Das war der erste Kratzer auf dem Heiligenschein des Toten.«


»Die Ärztin erweckt nicht den Eindruck, als würde sie nachts zum
Friedhof fahren und das Grab schänden, auch wenn sie Dr. Pferdekamp für ihr
Schicksal verantwortlich macht. Vielleicht sieht sie alles im falschen Licht.«


»Es ist nicht gesagt, dass sie die Tat in Husum selbst ausgeübt hat.
Sie könnte auch einen Helfer gehabt haben.«


»Dann wollen wir uns in Garding umhören, ob wir Leute treffen, die
uns ›Volkes Meinung‹ über Dr. Pferdekamp und seine Nachfolgerin
vortragen«, schlug Christoph vor.


»Danke für die Einladung«, sagte Große Jäger grinsend, weil er
wusste, dass Christoph ein Café aufsuchen wollte.


Das Café, das gleichzeitig Bistro war, lag direkt neben dem Rathaus.
Ein Stellschild verkündete, dass es einen täglich wechselnden Mittagstisch gab.
Christoph sah, wie ein Leuchten in Große Jägers Augen trat. Der Eingang, zu dem
ein paar Stufen hinaufführten, wurde von zwei Rosenstöcken gesäumt, wie sie oft
in den Orten der Region anzutreffen sind.


An einem Tisch saßen drei wohlbeleibte ältere Frauen, denen die
Zufriedenheit anzusehen war. Sie hatten jede ein großes Stück Sahnetorte vor
sich stehen und waren eifrig damit beschäftigt, die Kalorienbomben in sich
hineinzuschaufeln.


Christoph stieß Große Jäger an und wies unmerklich auf den
Nachbartisch. Sie hatten kaum Platz genommen, als sie unfreiwillig in das
Gespräch der Frauen einbezogen wurden. Eine mit Doppelkinn und kräftiger
Oberweite griff mit spitzen Fingern zur Kaffeetasse, führte sie an den Mund,
nahm ein Schlückchen – Schluck konnte man es nicht nennen – und
setzte die Tasse wieder ab.


»Ich trinke nur noch koffeinfreien Kaffee. Das bekommt meinem Herzen
besser. Und der Magen kann Bohnenkaffee auch nicht mehr gut vertragen«, sagte
sie und verwöhnte das eben als strapaziert angepriesene Verdauungsorgan mit
einer weiteren vollen Kuchengabel mit Sahnetorte.


»Wenn es man nur der Magen wäre«, stöhnte ihre Nachbarin. »Die
Galle. Das sind Schmerzen, Hertha. Das glaubst du nicht.«


»Ich muss morgen wieder zur Massage«, fiel die Dritte ein. »Mein
Rücken macht mir schon seit Jahren zu schaffen. Ich kann kaum noch aufrecht
sitzen.«


»Meiner erst mal«, sagte darauf die Zweite. »Das gönne ich
niemandem. Was tust du gegen deinen Rücken?«


Plötzlich stöhnte Große Jäger laut auf und lenkte die Aufmerksamkeit
der Frauen auf sich. Der Oberkommissar verzog das Gesicht zu einer Leidensmiene
und unternahm gefährlich aussehende Verrenkungen mit dem Kopf.


Christoph versuchte, eine besorgniserregende Miene aufzusetzen, und
legte seine Hand fürsorglich auf Große Jägers Unterarm.


»Hast du wieder einen Anfall?«


»Jaaa«, stöhnte der Oberkommissar. »Dieser verdammte Halskrebs. Der
hat mir schon die halbe Fibrose zerstört. Jetzt ist auch der Atlasknoten
angegriffen. Ich glaube, der Musculus sphincter ani internus
ist hinüber. Ich habe keine Defäkationsreflexe mehr.
Das ist nicht mehr auszuhalten.«


Die drei Frauen sahen zu den beiden Beamten herüber. Christoph
drehte sich zu ihnen um.


»Entschuldigung, aber meinem Freund geht es wirklich nicht gut. Ich
glaube, er muss dringend zum Arzt. Wir sind nämlich nicht von hier. Ich habe ein
Stück weiter ein Schild gesehen. Eine Ärztin. Wissen Sie, wann die Sprechstunde
hat?«


»Die hat jetzt geöffnet«, antwortete die »Gallenblase«. »Ich würde
aber nicht zu der gehen. Es klingt so, als hätte Ihr Freund etwas Ernsthaftes.«


»Das ist nicht zum Aushalten«, spielte Große Jäger weiter.


Christoph stellte belustigt fest, dass dem Oberkommissar die Rolle
behagte.


»Aber wieso?«, fragte Christoph. »Arzt ist Arzt.«


»Wir haben gute Ärzte hier in Garding«, mischte sich die Zweite ein
und beugte sich vor, um etwas von Große Jägers Leiden mitzubekommen. »Halskrebs
haben Sie?«, traute sie sich schließlich. »Davon habe ich noch nie gehört.«


Große Jäger legte seinen Zeigefinger an das linke Ohrläppchen und
zog ihn in einer schrägen Linie bis unter die rechte Achselhöhle.


»Hierüber zieht es«, klagte er.


»Haben Sie schlechte Erfahrung mit Frau Dr. Krempl gemacht?«,
fragte Christoph.


»Sie ist ja gar kein Arzt. Die heißt nur Krempl. Wer so’n Namen hat.
Und taugen tut die auch nix.«


»Woher wissen Sie das?«, blieb Christoph hartnäckig.


»Das weiß doch jeder hier.«


»Und wer sagt das?«


»Na – alle.«


Christoph kratzte sich den Haaransatz, als hätte er es nicht
verstanden.


»Das kann doch nicht sein. Da kann doch nicht das ganze Dorf schon
Patient bei der Ärztin gewesen sein.«


»Wir sind kein Dorf, sondern eine Stadt«, empörte sich die
»Gallenblase«. »Braucht auch nicht. Das hat schon der Dr. Pferdekamp
gesagt, dass die nichts taugt.«


»Dr. Pferdekamp – so. Wo hat der denn seine Praxis?«,
fragte Christoph.


»Na, das war doch der Vorgänger von der Krempl. Der hatte schwer was
auf dem Kasten. Zu dem konnten Sie immer gehen. Mit allen Problemen. Der hat
immer gleich gewusst, was Ihnen fehlt. Ratzfatz. Aber die …«


»Der ist doch sicher schon eine Weile tot, der Dr. Pferdekamp.«


»Macht nichts. Hat er damals gesagt, als er noch lebte.«


Die Erste stopfte sich noch einmal Torte in den Mund, bevor sie
sprach. »Schade, dass der aufgehört hat, unser alter Doktor. Der wollte gar
nicht. Musste aber. Da gibt es so ’ne Bestimmung, dass Ärzte irgendwann in
Rente müssen. Mensch, der war ganz schön sauer.«


»Dann konnte er doch froh sein, dass er die Praxis an jemanden
übergeben konnte.«


»Ach«, winkte die »Gallenblase« ab. »Das ist es ja. Die hat ja
nichts bezahlt. Und dann ist sie das bisschen auch noch schuldig geblieben.
Aber – wie gesagt. Das hat der Dr. Pferdekamp schon vorher erzählt.«


Christoph rückte ein wenig dichter an die Frauen heran und senkte
seine Stimme. »Und was gibt es an dem alten Doktor zu nörgeln? Mal ganz im
Vertrauen – unter uns Pastorentöchtern.«


»Ja, ich weiß nicht«, druckste die Dritte herum und sah ihre beiden
Freundinnen an. »Nun sagt doch auch mal was«, forderte sie die beiden anderen
schließlich auf.


»Nichts. Reinweg gar nichts«, bestätigte schließlich die
»Gallenblase«.


»Wenn Dr. Pferdekamp nicht mit Frau Krempl zufrieden war, warum
hat er die Praxis nicht seinem Sohn übergeben?«


»Seinem Sohn?« Wie aus einem Mund stellten gleich zwei Frauen die
gleiche Frage.


Christoph nickte ernst.


Die Frauen sahen sich ratlos an. »Der hatte doch keinen. Nicht dass
wir wüssten.«


»Konnte seine Frau keine Kinder kriegen?«


»Er war auch nicht verheiratet.«


»Keine Freundin? Ein kleines Techtelmechtel in der Stadt? Der war
doch bestimmt keine abstoßende Erscheinung.«


»Da war nie was.«


»Hmh.« Christoph tat, als würde er überlegen. Anschließend öffnete
er mehrfach den Mund, ohne zu sprechen. Es wirkte, als fiele es ihm schwer, die
nächste Frage zu stellen.


»Kann es sein«, wisperte er schließlich, »dass Dr. Pferdekamp
sich nicht für Frauen interessierte, sondern für Männer?«


»Männer? Sie meinen ein … äh … Homo?«, fragte die
»Gallenblase«. Deutlich war ihr der Zorn anzumerken, der sie erfasst hatte.
»Das ist doch eine Frechheit, so eine Behauptung. Mensch, der Mann war Arzt!«


Christoph unterließ es, darauf zu antworten.


»So einer war der nicht, ganz bestimmt nicht. Das merkt man doch«,
behauptete die Erste.


Sie wurden durch die Bedienung unterbrochen, die zwei Cappuccino und
ein großes Stück Torte für Große Jäger brachte. Genussvoll begann der
Oberkommissar mit dem Verzehr.


»Dem geht’s aber ganz fix wieder was gut«, sagte die Erste.


»Das liegt daran, dass meine Gameten wieder im Gleichgewicht sind«,
erklärte Große Jäger und widmete sich voller Hingabe seinem Kuchen.


»Dann kann das mit dem Halskrebs nicht so schlimm sein«, hörte
Christoph vom Nebentisch. »Mein Knie hingegen. Morgens, wenn ich aufstehe …«


Die beiden Beamten wechselten das Thema und sprachen über die
herbstlichen Witterungsbedingungen an der Nordseeküste und die achtzehn Kirchen
auf Eiderstedt, zum größten Teil aus dem zwölften Jahrhundert, die jede für
sich einen Besuch wert ist.


Nicht nur mit diesem Pfund verstand die grüne Halbinsel zu wuchern.


Nachdem Christoph bezahlt und sie das Café verlassen hatten,
hielt es Christoph nicht mehr aus.


»Sag mal, was hast du da vorhin erzählt? Waren das Phantasienamen?«


Der Oberkommissar lachte. »Zum Teil, ja. Fibrose und den Atlasknoten
gibt es nicht. Fibrose ist etwas ganz anderes.«


»Und das andere? Das Lateinische?«


Große Jägers Lachen schwoll noch weiter an. Er hielt sich den Bauch,
und Tränen traten ihm in die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er nicht mehr
prustete. »Musculus sphincter ani internus – das
ist der Schließmuskel.«


»Und wenn der hinüber ist«, fiel Christoph ins Lachen ein, »dann
passiert das Dings … Was war das noch gleich?«


»Nicht das, sondern der. Und zwar der Defäkationsreflex. Dieser Reflex steuert die Entleerung. Ich habe also nicht
gelogen, als ich behauptete, das wäre nicht auszuhalten.«


»Und warum ging es dir wieder gut? Du sagtest, die Gameten wären
wieder im Gleichgewicht. Ist das etwas Unanständiges?«


Große Jäger spitzte die Lippen.


»Nö«, sagte er. »Aber wenn die im Gleichgewicht sind, ist alles
okay. Das sind die Keimzellen.«


Jetzt stimmte auch Christoph ein. Es dauerte eine Weile, bis die
beiden Beamten sich wieder beruhigt hatten.


»Ich verstehe immer noch nicht, warum ausgerechnet dieses Grab
geschändet wurde. Lediglich Frau Krempl hätte einen Grund, da ihr der alte
Doktor die Patienten abspenstig gemacht hat. Aber warum? Ausgerechnet seiner
Nachfolgerin? War der Mann Masochist? Und über sein Privatleben wusste auch
keiner etwas. Wenn man fast vierzig Jahre in einer Kleinstadt praktiziert, ist
man bekannt wie ein bunter Hund. Da weiß jeder Mitbürger, wie viele Stücke
Zucker im Tee …«


»Kaffee«, korrigierte ihn Große Jäger. »Ein anständiger Landarzt
trinkt Kaffee.«


»Da weiß jeder, wie viele Stücke Zucker du in dein Getränk
schüttest. Und angeblich weiß niemand etwas über sein Privatleben? Das ist
ebenso mysteriös wie die Nachbarn in Husum. Jahrzehnte hat Dr. Pferdekamp
Holger Kruschnicke in seinem Haus gehabt. Und keiner in Garding kennt ihn.«


»Es könnte sein, dass irgendwo darin das geheimnisvolle Motiv für
diese Tat steckt«, dachte Große Jäger laut nach. »Welchen schwachen Punkt gibt
es in Pferdekamps Vergangenheit? Das sieht alles nicht nach Zufall aus. Warum
ist Kruschnicke, der nie gearbeitet hat, seelisch krank? Hat Pferdekamp etwas
damit zu tun? Gab es noch mehr Leute, die er krank gemacht hat? Was hat er
früher gemacht?«


Schweigend fuhren sie nach Husum zurück.





ZWEI


Auch der neue Morgen hüllte sich in dichten Nebel. Jetzt
begann die Jahreszeit, in der Christoph nur an den Wochenenden die Aussicht aus
dem Fenster über den Osterkoog genießen konnte, der seinen Namen nicht vom
christlichen Fest, sondern von der »östlichen Lage« ableitete. Heute hatte die
»Fernsicht« kaum bis an die Grundstücksgrenze gereicht. Der Rest der Welt war
wie in Watte gepackt verschwunden.


Es schien, als würde der Herbst es dem aktuellen Fall gleichtun.
Auch dort wirkte alles sehr nebulös.


Christoph war froh, auf der Dienststelle keine neue Meldung über
weitere Einbrüche vorzufinden. Die Aufklärung dieser Delikte war eine
undankbare Aufgabe für die Polizei, da es häufig keine verwertbaren Spuren gab
und Ansatzpunkte für eine erfolgreiche Ermittlungsarbeit nur schwer zu finden
waren.


Das traf allerdings auch auf die Grabschändung zu. Sehr weit waren
sie am Vortag bei ihren Bemühungen, Hintergrundinformationen über das Leben und
Wirken des Dr. Pferdekamp in Erfahrung zu bringen, nicht gekommen.


Natürlich war Große Jäger noch nicht anwesend, als Christoph
eintraf. Er bereitete sich einen Darjeeling, warf einen Blick auf die
Kaffeemaschine und entschloss sich, das Gerät gründlich zu reinigen. Dabei
erbarmte er sich auch des Kaffeebechers auf Große Jägers Schreibtisch, der
aussah, als wäre er noch nie mit Spülmittel in Berührung gekommen.


Das aromatische Getränk war lange schon durch die Maschine gelaufen
und erfüllte mit herrlichem Duft den Raum, als der Oberkommissar hereinstürmte,
im Türrahmen stehen blieb, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen,
und die Nase in die Luft streckte wie ein Reh, das Witterung aufgenommen hatte.


Unwillkürlich musste Christoph lachen, als ihm der Vergleich mit dem
Reh einfiel und sein Blick auf die kräftige Statur Große Jägers fiel. Mit einem
Reh hatte der keine Ähnlichkeit, auch mit einem Platzhirsch war der
Oberkommissar nicht zu vergleichen.


Eine Gedankenkette lief in Christophs Hirn ab, bis es bei einem
einheimischen Wildtier stehen blieb. Treffer. Aus dem witternden Reh war ein
Keiler geworden. Trotz aller Bemühungen gelang es Christoph nicht, sein
Schmunzeln zu unterdrücken. Dazu trug sicher auch die Große Jäger ins Gesicht
gemeißelte Ratlosigkeit bei.


»Was ist hier los?«, fragte der Oberkommissar.


»Moin. Komm rein, mach die Tür zu, knall deine Füße in die Schublade
und freue dich, dass du hier sein darfst.«


Große Jäger kratzte sich am Haaransatz.


»Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Hat Anna dir gestern gebeichtet,
dass ihr Nachwuchs bekommt?«


Christoph musste immer noch lachen, während sich Große Jäger mit
einem Achselzucken zum Schreibtisch begab, den Becher in die Hand nahm,
hineinstarrte, zu Christoph herüberblickte, wieder in den Becher sah, ihn von
allen Seiten betrachtete und schließlich fragte: »Ist das meiner?«


»Ganz frisch für dich geklaut.«


»Nun denn.«


Der Oberkommissar füllte Kaffee in den Becher und setzte sich an
seinen Arbeitsplatz. Laut schlürfend nahm er einen Schluck Kaffee zu sich.


»Rätselhaft«, murmelte er und vertiefte sich in irgendwelche
Unterlagen aus dem ungeordneten Papierstapel auf seinem Schreibtisch.


Wenig später wurden die beiden Beamten durch das Telefon in der
Konzentration gestört. Es war ein internes Gespräch vom Polizeirevier Husum,
das im selben Gebäude untergebracht war.


»Wir haben eine Meldung über einen Todesfall hereinbekommen«,
erklärte die Beamtin von der Schutzpolizei. »Die Hattstedter Kollegen haben es
sich angesehen und gesagt, es liege einwandfrei Fremdverschulden vor.«


»Wo ist das?«, fragte Große Jäger, der das Gespräch angenommen
hatte.


»Auf Nordstrand. In einer Seniorenwohnanlage am Herrendeich.«


»Wir kommen«, antwortete der Oberkommissar, drehte sich zu Christoph
um und sagte: »Deine friedlichen Mitbewohner auf Nordstrand haben einen der
Ihren ins Jenseits befördert.«


»Das war mit Sicherheit einer vom Festland«, erwiderte Christoph und
schmunzelte über Große Jägers plötzlichen Eifer, der daraus resultierte, dass
der Oberkommissar einen Grund gefunden hatte, der ungeliebten Schreibtischarbeit
zu entfliehen.


Sie umrundeten das Stadtzentrum, überquerten die Klappbrücke,
die den Binnen- vom Außenhafen trennte, bogen von der alten Landstraße ab und
fuhren durch den noblen Husumer Vorort Schobüll, der erst vor wenigen Jahren
die Selbstständigkeit aufgegeben hatte und Teil der Kreisstadt geworden war.


Auf dem Damm zur grünen Insel, die genau genommen seit der
Eindeichung des Naturparadieses Beltringharder Koog eine Halbinsel geworden
war, beschleunigte Christoph auf über hundert Stundenkilometer, obwohl die
Sicht immer noch eingeschränkt war.


»Wenn das die Polizei wüsste«, stichelte Große Jäger.


»Der schnurgerade Damm wird von vielen als Inselautobahn angesehen«,
erklärte Christoph. »Es kommt nicht selten vor, dass ich bei eigenen
einhundertdreißig Stundenkilometern noch überholt werde.«


»Tja, die Nordfriesen«, lästerte Große Jäger. »Seitdem sie keine
natürlichen Feinde mehr haben und die Dithmarscher auch friedliebend geworden
sind, rotten sie sich motorisiert aus.« Kurz darauf zeigte er am Ende des Damms
auf eine Skulptur, die aus sieben Masten und daran befestigten Steinplatten
bestand. »Was ist das eigentlich?«


»Das sind die steinernen Flaggen. Jede der sieben steht für einen
der Köge Nordstrands.«


»Hätte man für jeden Krug eine aufgestellt, wäre der Platz gefüllt.«


Große Jäger schwieg, bis sie am Ende des Herrendeichs auf eine in
ein tiefer gelegenes Areal hinabführende Rampe abbogen. Zuvor zeigte er auf ein
wenige Meter entferntes Ortsschild mit dem Namen »Süden«.


»Wenn mich nicht alles täuscht, ist dort Westen.«


Christoph lachte. »›Westen‹ gibt es auch. Das liegt gleich hinter
›Süden‹.«


»Und ›Norden‹?«


»Der Ortsteil heißt hier ›Oben‹.«


»Da soll man durchblicken.«


»Dann gibt es noch ›England‹.« Dort wohnte Christoph, der Große
Jägers Verwirrung komplettierte.


»Auf Nordstrand kannst du bequem innerhalb einer Stunde mit dem
Fahrrad von ›England‹ nach ›Kamerun‹ fahren.«


»Lass man, ich bleibe drüben auf dem Festland.«


Auf dem freien Platz, umringt von modernen Häuserzeilen, stand der
Streifenwagen der Hattstedter Polizeistation, die nach Auflösung des
Nordstrander Postens die Insel mitversorgte. Zur Rechten lag das Gebäude der
Sozialstation, in dem unter anderem der Pflegedienst des Roten Kreuzes
beheimatet war.


Die Häuser waren ebenerdig. Eine kleine Terrasse, die mit einer
Markise die nicht sehr üppig scheinende Sonne Nordfrieslands im Sommer
abdeckte, bot den Bewohnern ein lauschiges Plätzchen. Sie schienen das
anzunehmen. Auf den ersten Blick erkannte der Besucher, dass nahezu jeder
Bewohner sich liebevoll sein eigenes kleines Paradies geschaffen hatte. Auf den
gen Süden gewandten Satteldächern bedeckten Fotovoltaikanlagen jeden freien
Quadratzentimeter.


Christoph parkte vor einem Palisadenzaun, hinter dem sich die
Müllcontainer versteckten.


»Moin«, grüßte ein Polizeihauptmeister, tippte kurz mit dem
Zeigefinger an den Mützenschirm und wies auf eines der Reihenhäuser. »Dort.«


Zahlreiche Bewohner der Anlage hatten sich im Innenhof versammelt,
standen in kleinen Gruppen zusammen und tuschelten. Ihn wunderte es nicht.
Schließlich war es kein alltägliches Ereignis, dass ein Mitbewohner durch
Fremdeinwirkung ums Leben kam. Schon gar nicht auf diesem friedlichen Eiland.
Dort waren Gewalttaten ein Fremdwort. Und Mord hatte es seit Menschengedenken
nicht gegeben.


Hinter der Unruhe verbarg sich aber auch die Unsicherheit, welches
Motiv der Straftat zugrunde lag. Hätte es möglicherweise einen anderen Bewohner
der schmucken Wohnanlage treffen können?


Sie betraten die Wohnung des Opfers. Ein kleiner, heller Flur, von
dem eine Miniküche abging und an den sich zwei Räume anschlossen. Das
Wohnzimmer war freundlich eingerichtet, nicht steril und modern, aber auch
nicht altbacken.


»Wer ist das Opfer?«, fragte Christoph.


»Adolph Schierling, dreiundachtzig.«


Christoph rechnete nach. »Das war eine Zeit, da gab man Söhnen
diesen Vornamen.«


Er betrachtete den Mann, der zwischen Wohnzimmertisch und Sessel
lag. Er hatte eine leicht gekrümmte Haltung eingenommen, weil er beim Sturz mit
Kopf und Oberkörper gegen die Couch gestoßen, offensichtlich daran
heruntergerutscht und dann in dieser Lage liegen geblieben war.


»Der Mann muss hier, vor dem Tisch, gestanden haben. Der Schlag hat
ihn überrascht, sodass er vornübergefallen ist. Der war so heftig ausgeführt,
dass das Opfer sich nicht mehr gerührt hat. So sieht es zumindest auf den
ersten Blick aus.«


Der Kopf war etwas zur Seite abgeknickt, dennoch war deutlich die
massive Gewalteinwirkung zu erkennen, die Adolph Schierling am Hinterkopf
getroffen hatte. Mit bloßem Auge war der zertrümmerte Schädelknochen
ersichtlich, wenn sich auch im grauen Haarkranz und vom Hemdkragen abwärts
verkrustetes Blut abzeichnete. Es hatte eine dunkle, fast braune Farbe
angenommen.


»Der ist schon länger tot«, vermutete Christoph und sah Große Jäger
an. »Ist Dr. Hinrichsen schon verständigt?«


Der Oberkommissar hielt sein Handy in der Hand.


»Bin gerade dabei«, sagte er. »Und die Spurensicherung rufe ich auch
an.«


Auf dem Tisch stand eine benutzte Tasse mit einem Rest Kaffee. Ein
Löffel mit Gebrauchsspuren lag daneben. Eine Zuckerdose und ein Plastikdöschen
mit Kaffeesahne sowie die aufgeschlagenen Husumer Nachrichten ließen vermuten,
dass Schierling sich ein Getränk zubereitet und dazu die Zeitung gelesen hatte,
als er von seinem Mörder überrascht wurde. Neben der Zeitung lag die Brille.


»Der Mann hat seinen Besuch nicht erwartet, sonst hätte er für ihn
mit eingedeckt. Er ist davon überrascht worden. Entweder ist der Täter
eingedrungen und hat Schierling von hinten überrascht, oder er hat den Besucher
hineingebeten und wollte zu seinem Platz zurückkehren, den er vor dem Eintritt
seines Mörders eingenommen hatte. Das heißt, der Gast war nicht willkommen.
Oder?«


Große Jäger nickte. »Sonst hätte Schierling ihm einen Platz
angeboten und eine zweite Tasse geholt, bevor er sich wieder gesetzt hätte.«


Er zeigte auf eine Glaskanne, wie sie in Kaffeemaschinen Verwendung
finden. Sie stand – bis zur Hälfte gefüllt – auf dem Tisch.


»Man könnte vermuten, dass es ein unerwarteter Besucher war.«


»Warum hat er ihn aber hineingebeten und nicht an der Tür
abgefertigt?«, überlegte Große Jäger laut.


»Das ist höchst spekulativ, was wir hier überlegen«, gab Christoph
zu bedenken und sah sich um.


Der niedrige Couchtisch war mit Kacheln belegt. Ein bedruckter
Läufer lag längs darüber.


»Der ist gekauft«, sagte Große Jäger und zeigte auf den Läufer.
»Kein persönliches Geschenk von jemandem, der es in mühevoller Handarbeit
selbst bestickt hat.«


»Siehst du irgendwo etwas Persönliches?«, fragte Christoph.


Auf dem Sideboard lagen ältere Ausgaben der Zeitung, daneben das
Telefonbuch. In einer Keramikschale fanden sich eine angebrochene Packung
Streichhölzer, ein wenig Kleingeld, mehrere Sicherheitsnadeln, zwei Pflaster in
der Verpackung und zwei Batterien der Größe »AAA«.


Christoph suchte das Telefon, das nicht in der Ladestation steckte,
die die Ansammlung auf dem Sideboard komplettierte. Der Schrank mit den
Glastüren daneben gehörte zur gleichen Serie. Dahinter verbarg sich
Alltagsgeschirr, gerade ausreichend für einen Einpersonenhaushalt. An den
Wänden hingen wenige Bilder, die keiner einheitlichen Stilrichtung angehörten.
Es waren auf Leinen gedruckte Ansichten südländischer Küsten. Auf einem kleinen
Schrank stand der Fernsehapparat, darunter ein Videorekorder.


»So etwas gibt es noch?«, staunte Große Jäger. »Der alte Mann hat
anscheinend keine DVDs gehabt.«


Dafür fanden sie eine überschaubare Anzahl CDs
und eine Kompaktanlage.


Christoph betätigte mit der Spitze eines Kugelschreibers den
Powerknopf und nickte bestätigend.


»Welle Nord. Das passt zum Alter.« Dann schaltete er das Gerät
wieder aus. »Es gibt nirgendwo ein Bild. Keine Frau, keine Kinder oder Enkel,
Nichten oder Neffen, kein Lieblingshund oder eine Erinnerung an Opas alten
Bauernhof – oder so. Merkwürdig.«


»Da liegt das Portemonnaie.« Große Jäger zeigte auf die Geldbörse,
streifte sich Latexhandschuhe über und warf einen Blick hinein. »Etwas über
zweihundert Euro«, sagte er.


»Also kein Raub.« Christoph warf einen Blick auf das Handgelenk des
Toten. »Die Armbanduhr ist auch noch da. An der linken Hand trägt er einen
Siegelring. Ich sehe aber keinen Ehering.«


Die Küche war sauber und aufgeräumt. Vorgespültes Geschirr stand im
Ausguss.


»Wenn das sein Abendbrot war, hat er allein gegessen«, sagte Große
Jäger und zeigte auf ein einzelnes Weinglas. Die angebrochene Flasche Rotwein
stand auf der Arbeitsfläche. »Zum Abendbrot war er auch allein.«


Auch der Kühlschrank gab keine weiteren Informationen her. Butter,
ein angebrochenes Paket mit Schnittkäse, Marmelade, Leberwurst, eine Milchtüte.


Das Telefon fanden sie im Schlafzimmer auf dem Nachttisch. Christoph
betätigte die Wahlwiederholungstaste und notierte sich die vier Nummern, die er
dort vorfand. Sie wiederholten sich regelmäßig. Mittels seines Smartphones
überprüfte er die Anschlüsse.


»Das eine ist der Arzt, das zweite der Zahnarzt. Die dritte Nummer
ist die örtliche Apotheke und der vierte Anschluss ein Tiefkühlheimservice.«


»Das ist nicht sehr aussagekräftig«, brummte Große Jäger, der
vorsichtig eine Schranktür im Schlafzimmer öffnete und überrascht »Ehh!«
ausrief.


Christoph trat zu ihm und war ebenso erstaunt.


»Wer hätte das gedacht? Wie alt war der? Dreiundachtzig?«


Mit Staunen sahen die beiden Beamten auf die sauber gestapelten
Videokassetten. Man musste nicht auf die Deckblätter sehen. Die Titel auf der
Rückseite der Kassettenhüllen sagten alles.


»Mensch. Der Opa hatte eine stattlichere Sammlung an Pornokassetten
als der Papst, und die Erotiksammlung des Vatikans soll einmalig sein.« Große
Jäger schüttelte den Kopf. »Donnerwetter. Jetzt verstehe ich auch, weshalb
Schierling kein einziges Buch in der Wohnung hat.«


»Man staunt immer wieder, was sich hinter manch unscheinbarer
Fassade verbirgt«, stimmte Christoph zu. »Schierling muss ein wahrer Lustgreis
gewesen sein. Ob er es beim Ansehen seiner Videoschätze belassen hat? Oder war
der Mann ein heimlicher Genießer?«


»Heimlich?«, fragte Große Jäger überbetont. »Das sieht eher nach unheimlich aus.«


»Das Umfeld des Opfers interessiert mich«, sagte Christoph und trat
in den Flur. »Wer hat die Polizei angerufen?«, fragte er den
Streifenpolizisten.


»Eine Nachbarin. Die wartet draußen.«


Christoph folgte dem Beamten vor die Tür.


»Das ist Frau Versteegen«, erklärte der Polizeihauptmeister. »Sie
hat den Toten gefunden.«


Er winkte einer hageren älteren Frau zu, die einen grauen Mantel
übergeworfen hatte und von einer Gruppe von Bewohnern umringt wurde. Sie hielt
den Mantel mit ihren Händen geschlossen, ohne ihn zugeknöpft zu haben. Ihre
grauen Haare waren auf Lockenwickler aufgezogen, die durch ein buntes Kopftuch
nur unzureichend verdeckt wurden.


»Ich?«, fragte sie und zeigte auf sich.


Nachdem der Polizist genickt hatte, löste sie sich aus der Gruppe
und kam näher.


»Kenn ich Sie? Ich glaub, ich hab Sie schon mal beim Kaufmann
gesehen. Richtig.« Der magere Zeigefinger stach durch die Luft in Christophs
Richtung. »Sie wohnen hier, oder? Da ist doch manchmal so ’ne Frau dabei. Ist
das Ihre?«


»Ich bin hier als Polizeibeamter und möchte Ihnen ein paar Fragen
stellen.«


Die Frau ließ sich nicht irritieren.


»Sagen Sie bloß, Sie wohnen auf Nordstrand. Das ist ja ’nen Ding.
Ein richtiger Oberinspektor. Und das hier – bei uns. Da lebt ja richtige
Prominenz bei uns. Peter Harry ist von Nordstrand. Und hier ein Stück weiter
wohnt –«


»Entschuldigung«, unterbrach Christoph die redselige ältere Dame.
»Es ist wirklich dringend, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten.«


Die Frau verschränkte die Arme vor der mageren Brust.


»Dann schießen Sie man los. Wat schall ick denn vertelln?«


»Können wir das Gespräch auf Hochdeutsch führen?«, bat Christoph,
der wusste, dass die Einheimischen untereinander auch im Alltag das
Plattdeutsche zur Verständigung nutzten.


»Versteegen. Sind Sie Holländerin?«, mischte sich Große Jäger ein.


»Nee. Natürlich nicht. Ich bin von hier. Original. ’ne geborene
Hansen. Aber so heißt die halbe Insel. Und mein Mann – Gott hab ihn selig –
war auch von hier. Nachdem fast alle bei der großen Mandränke abgesoffen waren …«


»Sie meinen die verheerende Buchardiflut von 1634«, unterbrach
Christoph ihren Redeschwall, »als die heutige Küstenlinie Nordfrieslands
entstand und zwei Drittel der damaligen Bewohner ums Leben gekommen sind.«


»Genau, min Jung. Da hat der Herzog Holländer ins Land geholt, die
was vom Deichbau verstanden. Einer war Vorfahr von mein Mann. Hier auf
Nordstrand gibt’s noch viele mit holländischen Namen.«


»Frau Versteegen«, erinnerte Christoph an sein Anliegen. »Sie haben
Herrn Schierling gefunden.«


»Ja. Stimmt. Ich wohn gleich nebenan. Da.« Sie zeigte auf den
Hauseingang. »Ich hab heut Morgen nix von ihm gehört. Das war ungewöhnlich.
Sonst hab ich immer sein Radio gehört. Er war so’n büschen schwerhörig. Kein
Wunder in dem Alter. Aber heute war nix. Da bin ich mal raus auf die Terrasse
und hab durchs Fenster gepliert. Man kann ja nich wissen. Sind ja lauter alte
Leute. Da kann immer was passieren. Also – ich habe mal geguckt. Und …
da lag er. Mitten im Wohnzimmer.« Sie schlug dabei mit der Faust in die offene
Handfläche. »Das mit dem Blut … Das hab ich gar nich gesehen. Ich bin also
los zur Sozialstation. Die haben einen Schlüssel. Wir sind dann rein in
Schierlings Wohnung. Mann, was hab ich mich verjagt.«


Sie legte die Hand vor den Mund.


»Haben Sie etwas Ungewöhnliches gehört? Hatte Herr Schierling
Besuch? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


Sie überlegte einen Moment und zog dabei die Stirn kraus. »Nee.
Eigentlich nicht. Reinweg gar nicht. Der war immer allein. Warum, weiß ich auch
nicht. Ganz selten, dass er mal mit zum Kaffee war. Aber sonst … der hat
nie ein besucht. Auch nicht umgekehrt. Ich mein, dass jemand mal zu ihm ist.«


»Waren denn Fremde bei Herrn Schierling zu Gast?«


»Kein ein Mal. Solange wir Nachbarn sind. Der hat nie viel
gesprochen. Guten Tag und guten Weg. War ein ganz ruhiger. Ein feiner Mensch.
Immer höflich, auch wenn er nichts gesagt hat. Im Sommer hat er auf der
Terrasse gesessen und gelesen. Ich hab ein paarmal versucht, mit ihm zu
schnacken. Aber da war nichts. Telse, hab ich zu mir gesagt, der will nicht.«
Plötzlich hielt sie inne und zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf
Christoph. »Warten Sie mal. Inne letzte Woche. Da war so ’ne komische Frau
hier. So ’ne Blonde. Die hab ich noch nie nicht gesehen.«


»Die hat Herrn Schierling besucht?«


Sie zog die Nase kraus und streichelte mit dem Zeigefinger über den
Nasenrücken.


»Nee. Nicht so richtig. Die ist hier jümmers so ums Haus rum. Hat
geguckt. Ich hab extra drauf geachtet, ob sie wohl rein ist. Ist sie aber
nicht. Hat nicht geklingelt. Komisch, hab ich mir gesagt. Was will die bloß?«


»Wie alt war die Frau?«


»’nen ganzes Stück was jünger.«


»Ungefähr?«


»Ach, so um und bei fünfzig.« Sie drehte die Hand im Gelenk. »Aber
wie ›so eine‹ sah die nicht aus. Hätt mich auch gewundert. Hier wohn nur
anständige Leute.«


»Hat die Frau mit anderen Bewohnern gesprochen?«


»Nee, nicht dass ich wüsste.«


»Was für ein Auto fuhr die Frau?«


»Weiß ich doch nicht.« Es klang empört. »Glauben Sie, ich schleich
den Leuten hinterher?«


»Seit wann wohnte Herr Schierling hier?«


Frau Versteegen blies die Wangen auf. »Puhh. So genau weiß ich das
nicht. Er war schon hier, als ich einzog. Mein Mann ist jetzt sechs Jahre tot.
Ziemlich bald bin ich hier rein, damit die Kinder das Haus für sich haben. Wir
haben damals das Haus von den Schwiegereltern geerbt, hinten in Westen Richtung
Fuhlehörn, ein Stück hinterm alten Krankenhaus.«


»Frau Versteegen«, unterbrach Christoph den Redefluss der Frau, da
ihm nicht an Alt-Nordstrander Geschichten gelegen war. »Hatte Herr Schierling
Kontakt zu anderen Bewohnern?«


»Nicht zu mir und nicht zu anderen.« Es klang eine Spur beleidigt.
»Der ist nur raus bis rüber zu Edeka. Manchmal bis zum Bäcker. Und natürlich
zur Osterkoogstraße zum Doktor und zur Apotheke. Aber sonst … Mensch, das
hab ich doch schon gesagt. Der war immer für sich allein. Na ja, war ja auch
nicht von hier. Hab mich sowieso gewundert, wie der an die Wohnung gekommen
ist. Kam von drüben. War irgend so ein hohes Tier bei der Behörde. Da wunderst
dich nicht, dass er hier reingekommen ist. Die haben alle Beziehungen.«


Große Jäger verdrehte – nur für Christoph sichtbar – die
Augen. Christoph notierte sich noch Name und Telefonnummer der Frau, die eilig
in Richtung einer kleinen Gruppe verschwand.


Von Weitem hörte Christoph sie sagen: »Das muss ich euch erzählen …«


»Dann wollen wir mitlauschen«, schlug Christoph vor.


Große Jäger sah Richtung Deich. »Sag mal, wie tief ist das hier
eigentlich?«, fragte er zu Christoph gewandt.


»Ich schätze, die Häuser stehen etwa einen Meter unter dem
Meeresspiegel.«


Große Jäger zog die Stirn kraus. »Dazu gehört aber Gottvertrauen.«


»Ach was«, wiegelte Christoph ab. »Gott erschuf das Meer, der Friese
die Deiche.«


Der Oberkommissar zeigte zur nahen Kirche. »Die hat man aber
trotzdem auf den Deich gebaut. Sieht gut aus. Und alt.«


»Das ist der Theresiendom«, erklärte Christoph. »Den muss man
unbedingt von innen gesehen haben.«


»Dom?«, fragte Große Jäger skeptisch.


Christoph nickte. »Ja, obwohl dort nie ein Bischof residierte. Die
Kirche gehört der altkatholischen Gemeinde. Die evangelische Kirche, sie liegt
ein Stück weiter auf einer Warft, ist noch älter. Fast neunhundert Jahre.«


Der Oberkommissar knuffte Christoph freundschaftlich in die Seite.


»Wenn hier alles so alt ist, dann passt du ja gut hierher. Und diese
Seniorenwohnanlage im Schatten der Kirche. Okay. Befragen wir die Leute, ob die
etwas gesehen haben.«


Während Große Jäger sich auf den Weg zum nahen Kaufmann machte,
versuchte Christoph, etwas von den Bewohnern in Erfahrung zu bringen. Seine
Bemühungen waren erfolglos.


Adolph Schierling war ein notorischer Einzelgänger gewesen. Er hatte
jeden Kontakt mit anderen Bewohnern vermieden, war jedem Gespräch »am
Gartenzaun« aus dem Weg gegangen und hatte auch nie Besuch bekommen. Man hatte
auch nicht beobachtet, dass er sich für längere Zeit auswärts aufgehalten
hätte. Nein, verreist sei er auch nicht. Bis auf nötige Besorgungen habe er
sich nur in seinem Haus aufgehalten. Selten sei er zu kurzen Spaziergängen
aufgebrochen, und das stets allein. Veranstaltungen oder gastronomische
Einrichtungen habe er nie besucht.


Die Leute bedauerten es sichtlich, aber über diesen Nachbarn gab es
nichts zu erzählen.


Christoph schaffte es stets rechtzeitig, die an das Eingeständnis,
keine Fakten zu kennen, anknüpfenden Mutmaßungen und Spekulationen abzuwürgen.
Er war froh, als ein Mercedes E-Klasse T-Modell auf den Innenhof einbog und ein
Mann mit grau melierten Haaren ausstieg. Wenig später tauchte Große Jäger auf.


»Moin, Herr Dr. Hinrichsen«, begrüßte er den Arzt, der in
Husums Schlossgasse eine Praxis betrieb und für die Polizei seit Langem in
Fällen wie diesem als Ansprechpartner fungierte, da die Rechtsmedizin im fernen
Kiel beheimatet war.


»Viele Grüße von Ihrer Frau«, erwiderte Dr. Hinrichsen. In
dessen Praxis war ihm Anna das erste Mal begegnet.


Christoph begleitete den Arzt in die Wohnung des Opfers. Dr.
Hinrichsen zog sich Handschuhe an, beugte sich zum Toten hinab, ohne dessen
Lage oder die der Möbel zu verändern, und untersuchte routiniert den Leichnam.
Er sah auf die Uhr.


»Anhand der Totenflecken, der Körpertemperatur und des
Gesamteindrucks schätze ich, dass der Tod vor zehn bis zwölf Stunden
eingetreten ist. Plus oder minus«, ergänzte er.


»Also gestern Abend, nach dem Abendbrot.«


Dr. Hinrichsen sah ihn fragend an. »Hellseher?«


»Das haben wir aufgrund der vorgefundenen Konstellation vermutet.«
Christoph zeigte auf das Geschirr. »Es hat den Anschein, als hätte der Täter
das Opfer von hinten erschlagen.«


»Das könnte ein Laie vermuten«, knurrte Dr. Hinrichsen. »Ich
kann es nicht bestätigen, aber es sieht so aus, als wenn es nur ein einzelner
Schlag war, der aber mit außergewöhnlicher Heftigkeit ausgeführt worden ist.«


»Ist die zertrümmerte Schädeldecke die Todesursache?«


»Das ist schwer feststellbar. Kann möglich sein. Auf den ersten
Blick sieht es schlimm aus, ich meine, das äußere Bild. Sehen Sie das hellere
Blut, das aus dem Ohr geflossen ist? Da ist Liquor enthalten. Das deutet auf
schwere Gehirnschäden hin.«


Konzentriert setzte der Arzt die Untersuchung fort.


»Doch«, sagte er nach einer Weile. »Ich glaube, dass die
Schädelkalotte beschädigt ist. Hier liegt ein epidurales Hämatom vor. Das ist
typisch bei einer Fraktur des Schädeldachs. Da reißt die innen auf dem Knochen
aufliegende Arteria meningea media. Die Blutung
drückt auf die Hirnhaut und somit das Gehirn nach innen. Dafür sprechen die
Pupillenerweiterung und dass das Opfer sich noch übergeben musste.« Der Arzt
unterstrich seine Erklärungen damit, dass er auf die Pupillen und den Fleck in
Mundhöhe des Opfers zeigte. »Sie sollten nach Cumarinen suchen.«


Mit einem belustigten Blick sah Dr. Hinrichsen die beiden
Beamten an. Als sein Blick auf Große Jäger fiel, hatte der Arzt einen leicht
spöttischen Zug um die Mundwinkel.


Die verzogen sich augenblicklich, als der Oberkommissar erklärte:
»Sie meinen, der Tote hat Blutgerinnungsmittel zu sich genommen?«


»Ja. Wenn Sie die Wohnung durchsuchen, achten Sie auf Phenprocoumon.
Das ist der Wirkstoff. Auf der Arzneipackung könnte Marcumar, Falithrom oder
etwas anderes stehen.«


Sie wurden durch das Team des K6 von der Flensburger
Bezirkskriminalinspektion unterbrochen. An der Spitze der drei Männer stapfte
Hauptkommissar Klaus Jürgensen, der Leiter der Spurensicherung, herein.


Große Jäger fasste sich theatralisch ans Herz. »Mensch, Klaus, was
schleichst du dich hier herein? Das kannst du mir nicht antun. Ohne jede
Vorankündigung von Husten und Niesen.«


»Du kannst mir was husten«, gab der kleine Hauptkommissar zurück.
»Moin, die Herren«, grüßte er und nickte der Reihe nach den Anwesenden zu.
»Begegnet ihr der Übervölkerung jetzt dadurch, dass ihr euch alle umbringt?
Aber warum fangt ihr bei harmlosen älteren Herren an?«


»Wieso harmlose ältere Herren?«, fragte Große Jäger. »Dann wärst du
unser erstes Opfer.« Der Oberkommissar legte die Hand ans Kinn und neigte den
Kopf, als müsse er nachdenken. »Na ja. Älterer Herr trifft auf dich zu. Aber
harmlos? Dabei haben wir uns diesmal angestrengt. Keine große Blutlache. Im
Vorhinein haben wir den Täter gebeten, dir zuliebe das Opfer im Wohnzimmer zu
erschlagen und dabei darauf zu achten, dass alles auf dem Teppich geschieht.«


»Ha – ha«, lachte Jürgensen säuerlich und wiederholte »ha –
ha«, was unvermittelt in ein »Hatschi« überging.


Große Jäger hob den Daumen in die Luft und zählte: »Eins.«


»Neiiin«, kam es gequält über Jürgensens Lippen, dem prompt der
zweite Nieser folgte.


»Na bitte, es geht doch«, spottete der Oberkommissar. »Nun reicht es
aber. An jedem Tatort, an dem du warst, finden wir merkwürdige Spuren. Überall
taucht die DNA eines rätselhaften Virus auf. Wir
haben schon den Eindruck, es wäre ein Killervirus. Jedenfalls taugt es zum
Massenmörder.«


Jürgensen sah Christoph an und zeigte mit dem abgewinkelten Daumen
in Richtung Große Jäger.


»Dem merkt man an, dass er nicht von hier ist. So viel, wie der
sabbelt.«


Dann wurde er ernst und gab seinen Mitarbeitern knappe Anweisungen.
Viel musste er nicht sagen. Es handelte sich um ein eingespieltes Team, das
professionell seiner traurigen Arbeit nachging.


»Da drüben ist ein Kaufmann. Die waren sehr nett, konnten aber
nichts Neues sagen. Der alte Schierling hat dort regelmäßig eingekauft. Immer
nur wenig, nichts Besonderes, nur Dinge, von denen man erwartet, dass ältere
Herrschaften sie erwerben. Gesprochen hat er kaum etwas. Nur gegrüßt. Immer
freundlich. Aber sonst ist er jedem Gespräch ausgewichen. Hier scheint es so zu
sein, dass die Menschen alle sehr freundlich sind, aber niemandem ein Gespräch
aufzwingen. Der Pastor von der Kirche da drüben konnte mir nicht weiterhelfen.
Dafür habe ich den Wirt vom Landgasthof gesprochen. Der ist …«, Große
Jäger drehte sich um die eigene Achse und zeigte dann auf den Deich, über den
sie gekommen waren, »… da drüben. Die haben die Gaststätte geschlossen und
betreiben jetzt nur noch das Hotel, für dessen Gäste sie auch Essen anbieten.
Der Gasthof hat seine Parkplätze quer zum Haus oben auf dem Deich. Dem Wirt ist
aufgefallen, dass dort gestern Abend ein Auto geparkt hat, das keinem Gast
gehörte.«


»Gestern Abend?«


Große Jäger nickte. »Ja. So gegen halb zehn. Du wirst erstaunt sein.
Der Wirt hat einen Opel gesehen.«


»Was soll das heißen?«


»Das Auto war dem Wirt unbekannt. Er hat es hier noch nie gesehen.
Und solche Leute verfügen im Allgemeinen über eine gute Beobachtungsgabe.«


»Hat er sich das Kennzeichen gemerkt?«


»Dazu gab es keine Veranlassung. Es war aber ein hiesiges.« Große
Jäger sah Christoph aufmerksam an. »Verstehst du nicht?«


»Ich würde daraus nicht unbedingt einen Zusammenhang ableiten. Opel
ist schließlich keine exotische Automarke. Und nur, weil Lenny nachts einen
Opel gesehen haben will, muss es nicht unbedingt einen Zusammenhang geben. Das
ist mir zu vage.«


Große Jäger stöhnte auf. »Das wäre aber praktisch, wenn Grabschänder
und Mörder identisch wären.«


»Nenne mir die Motive für beide Taten«, gab Christoph zu bedenken.
»Und um das Bild abzurunden: Wenn der Täter keine Rentner erschlägt oder Gräber
schändet, steigt er über Baugerüste in Wohnungen ein.«


»Ach, du kannst mich mal …«


»Der Ansatz ist gut«, versuchte ihn Christoph zu beruhigen. »Was für
ein Opel-Modell hat der Wirt gesehen?«


»Einen Kombi.«


»Genauer!«


»Daran mangelt es. Es war dunkel, und euer Bürgermeister scheint
nach der Tagesschau die Straßenbeleuchtung zu dimmen. Es war jedenfalls ein
Opel Kombi. Aus der Region. Auch die Farbe konnte er nicht genau angeben.
Dunkelweiß. Beige. Gelb. Hellgrau. Irgend so was.«


»Natürlich werden wir diese Spur verfolgen«, erklärte Christoph.
»Hatte Schierling eigentlich ein Auto?«


Sie prüften es. Auf den alten Mann war kein Fahrzeug zugelassen.


Dr. Hinrichsen hatte kurz mit Klaus Jürgensen gesprochen,
Christoph und Große Jäger gegenüber noch einmal seine Vermutung bestätigt und
sich dann auf den Weg zurück nach Husum gemacht.


Große Jäger sah dem Mercedes hinterher.


»Hoffentlich wäscht der sich gründlich die Hände. Als Patient würde
ich mich unbehaglich fühlen, wenn mich der Doc untersuchen würde, nachdem er
zuvor eine Leiche betatscht hat.«


Christoph unterdrückte die Erwiderung, dass Dr. Hinrichsen sich
mit Sicherheit öfter die Hände waschen würde als der Oberkommissar. Und nicht
nur die Hände.


Sie warteten noch eine Weile, bis Hauptkommissar Jürgensen erschien.


»Ihr hattet recht«, sagte er. »Im Kleiderschrank haben wir den
Arzneivorrat des Toten gefunden. Viele Präparate, die man bei älteren Leuten
erwarten kann. Und … Marcumar.«


»Gibt es sonst Auffälligkeiten?«


»Wenn ihr es als Besonderheit erachtet, dass wir im Schrank Geld
gefunden haben. Fast tausend Euro. Die lagen offen im Fach, sodass ein Täter
sie sofort hätte entdecken müssen. Sonst gab es nichts Wertvolles. Kein
Schmuck, keine Kunstgegenstände, zwei Sparbücher über insgesamt neuntausend
Euro, eine EC-Karte. Keine wertvolle
Unterhaltungselektronik. Das Ganze sieht nicht wie ein Raubüberfall aus.«


»Habt ihr einen Computer entdeckt?«, fragte Christoph.


Jürgensen schüttelte den Kopf. »Bis zu seinem unfreiwilligen Tod war
das Opfer anscheinend ein glücklicher Mensch, ohne Computer und Smartphone. Ein
Handy haben wir gefunden. Ein ganz normales mit großen Tasten. Das lag direkt
neben dem Opfer auf einem kleinen Beistelltisch.«


Zum Abschluss seiner Ausführungen bekam Jürgensen einen
Hustenanfall.


Sie kehrten zur Dienststelle in die Poggenburgstraße zurück.


»Ist es nicht merkwürdig«, stellte Christoph unterwegs fest, »da ist
ein Mensch auf grausame Weise getötet worden, und die Welt nimmt davon keine
Notiz.«


Vor dem Restaurant »glücklich am Meer« standen die Fahrzeuge auf der
Straße und ließen den Verkehr nur im Wechsel passieren.


»Der Andrang spricht für das Café«, sagte Christoph. »Die Gäste
lassen sich Kaffee, Kuchen oder ein leckeres Mittagessen schmecken.«


Auch der Kartoffelverkäufer stand wie gewohnt mit seinem Kleinlaster
in der Parkbucht vor dem Schobüller Schwimmbad, und am Ortseingang von Husum
hatte der Messtrupp der Kreisverwaltung sein Radargerät aufgebaut. Jeder
Ortskundige wusste, dass der Kreis Nordfriesland sich an dieser Stelle den
Zuschuss zum Jahresbudget erblitzen musste. An der unvollendeten Baustelle der
Westtangente ruhten die Arbeiten. Es war wie immer.


Im Büro fragte Christoph die in Nordfriesland zugelassenen Fahrzeuge
der Marke Opel ab und grenzte die Suche auf Kombis ein. Selbst nachdem er die
Farbe auf die angebliche Auswahl begrenzt hatte, blieb noch eine zu große
Stückzahl übrig, um diese Spur primär weiterzuverfolgen. Die knappen Ressourcen
mussten auf andere Ermittlungsansätze konzentriert werden, zumal die Hinweise
auf den Opel sehr vage waren.


Die Einsichtnahme in das Melderegister und ein Telefonat mit dem
Arzt, dessen Anschrift sie in Adolph Schierlings Unterlagen gefunden hatten,
ergaben keinen Hinweis auf Angehörige. Wenig später meldete sich noch einmal
Klaus Jürgensen.


»Der alte Mann hat seine Kontoauszüge sorgfältig abgeheftet. Ich
habe sie mir oberflächlich durchgesehen, aber keine Auffälligkeiten gefunden.
Es sind keine unerklärbaren Transaktionen zu erkennen. Alles sieht normal aus.
Stinknormal.«


»Für mich ist es zu normal«, sagte Christoph und erinnerte sich an
Große Jägers Gedanken, dass es eventuell einen Zusammenhang mit der
Grabschändung geben könnte. »Neben dem Hinweis auf den Opel gab es im Fall Dr. Pferdekamp
auch nur die Auffälligkeit, dass alles ›zu normal‹ wirkte. Auch im saubersten
Haushalt findet sich in irgendeiner Ecke ein Staubkorn.«


»Dann viel Erfolg beim Suchen«, wünschte der Hauptkommissar aus
Flensburg.


Christoph rief in der Kreisverwaltung an.


»Ich wollte gerade zu Tisch«, sagte Frau Wolffsohn.


»Kennen Sie Adolph Schierling? Er soll bis zur Pensionierung
ebenfalls in der Kreisverwaltung tätig gewesen sein.«


»Schierling? Schierling?«, wiederholte die Frau mehrfach den Namen.
»In welchem Fachbereich denn?«


»Das kann ich leider nicht sagen. Er müsste schon eine Weile in
Pension sein.«


Erneut wiederholte sie den Namen, als würde sie damit ihre
Erinnerungen zurückrufen.


»Kann sein. Ich glaube, so einen gab es mal. Aber ich habe es
verdrängt. Mit mir hat er nicht zusammengearbeitet. Irgendwo habe ich den Namen
mal gehört. Aber das ist auch alles. Ich könnte Sie mit dem Fachdienst Personal
verbinden. Vielleicht kann man Ihnen dort weiterhelfen.«


Die nächste Ansprechpartnerin war Frau Hatje, die erklärte, dass sie
schon seit fünfzehn Jahren in diesem Bereich tätig sei und alle Mitarbeiter des
Kreises – zumindest namentlich – kennen würde.


»Aber einen Adolph Schierling haben wir hier nicht. Bestimmt nicht.«


»Er ist Pensionär. Vermutlich seit zwanzig Jahren oder noch länger.«


»Wir haben alles im Computer. Aber die alten Daten wurden bei der
Einrichtung des Personalinformationssystems nicht mit übernommen.«


»Können Sie in den konventionellen Akten nachsehen?«


»Die sind ausgelagert. So einfach geht das nicht.«


»Es ist für uns von immenser Wichtigkeit«, beharrte Christoph.


»Wissen Sie, mit welchem Aufwand das verbunden ist?«, antwortete
Frau Hatje spitz.


»Für den wir Ihnen aufrichtig danken.«


Die Frau versprach, sich im Laufe des Nachmittags wieder zu melden.


Endlich fand Christoph Zeit, sich bei Anna zu melden, die
versucht hatte, ihn auf dem privaten Handy zu erreichen, jedoch keine Nachricht
hinterlassen hatte.


»Bei uns ist alles durcheinandergeraten«, schimpfte sie. »Nur weil
ihr den Chef wieder einmal aus der Sprechstunde geholt habt. Dr. Hinrichsen
soll sich um die Lebenden kümmern, nicht um deine Leichen.«


»Das sind nicht meine Leichen«, widersprach
Christoph. »Sehen wir uns gleich bei Jacqueline?«


»Ich bin kein Beamter und kann weder die Arbeit liegen lassen noch
den Patienten erklären, sie müssten warten, weil ich mit meinem Mann ins Café
gehe. Deine Leichen laufen dir nicht davon.«


»Dann werde ich zu Schmidt zum Mittagessen gehen«, erklärte er. »Bis
später.«


Er hatte kaum aufgelegt, als sich sein Handy meldete. Anna hatte
einen ganz anderen Tonfall.


»Entschuldigung, Schatz«, sagte sie. »War nicht so gemeint. Aber
hier ist Stress. Ich freue mich auf heute Abend. Komm nicht so spät.« Dann
legte sie auf.


Große Jäger hatte keine Lust, ihn ins Dachgartenrestaurant des
Husumer Traditionskaufhauses CJ Schmidt zu
begleiten, das als zentraler Magnet mit seinen verschachtelten Häusern mitten
im Stadtzentrum viele Besucher anlockte. Spontan fiel Christoph ein Werbespruch
ein: Husum hat es gut. Husum hat CJ Schmidt.


Das Restaurant in der siebenten Ebene war – wie immer –
gut besucht, und man musste Mühe aufwenden, um einen freien Platz zu bekommen.
Christoph wählte Brathering mit Bratkartoffeln und nutzte die Wartezeit, um
einen Blick in die Husumer Nachrichten zu werfen.


Er fand einen größeren Artikel über die Grabschändung im Lokalteil.
Erfreulicherweise war er sachlich abgefasst, beschränkte sich auf das
Informative und verzichtete in Wort und Bild auf spekulative oder gar
reißerische Ansätze. Im Boulevardblatt war keine Meldung über den Vorfall
vorhanden. Unangenehmer war der Artikel über die ungeklärte Serie von
Wohnungseinbrüchen, in dem es lapidar hieß, dass der Polizei derzeit noch eine
heiße Spur fehlen würde. Leider, dachte er und widmete sich seinem Mittagessen.


Kurz nachdem er wieder auf der Dienststelle war, meldete sich
die Kreisverwaltung.


»Hatje, Landkreis Nordfriesland. Wir hatten heute Mittag miteinander
telefoniert. Ich habe die alte Personalakte noch nicht vorliegen, aber bei der
Entgeltstelle für die Pensionäre nachgefragt. Herr Schierling war tatsächlich
als Beamter in der Kreisverwaltung tätig. Aus gesundheitlichen Gründen ist er
vorzeitig in den Ruhestand getreten.«


»Wann war das?«


»Vor einundzwanzig Jahren.«


»Dann war er zweiundsechzig, als er verabschiedet wurde«, rechnete
Christoph laut. »In welchem Fachgebiet war er tätig?«


»Das weiß ich nicht. Die mir vorliegenden Informationen umfassen nur
den Entgeltbereich. Mehr ergibt sich vielleicht aus der Akte.« Frau Hatje
versprach, sich wieder zu melden.


Christoph hatte Hilke Hauck gebeten, die Spur des Opels zu
verfolgen.


»Weißt du, dass im dünn besiedelten Nordfriesland ziemlich genau
einhunderttausend Autos zugelassen sind?«, fragte sie.


»Ach, Tante Hilke. Was bedeutet die Zahl Hunderttausend für eine Emanze?«
Große Jäger lächelte die blonde Kommissarin an.


»Eine Emanze benötigt stets ein Gegenstück, zum Beispiel einen Macho
wie dich«, konterte Hilke Hauck. »Bei der Anzahl bleiben noch genügend Opel
Kombis übrig. Da bekommt der Onkel wunde Füße, wenn er die ganzen Halter
abgeklappert hat.«


»Das machen wir im Team. Ich habe schon mit Christoph gesprochen«,
versicherte Große Jäger. »Du fährst und befragst die Halter, und ich bleibe
derweil im Auto sitzen und bewache es.«


Hilke schüttelte den Kopf. »Damit hinterher in der Zeitung steht:
Husumer Kripo lässt sich Dienstwagen einschließlich schlafenden Oberkommissars
klauen. Nee, mein Lieber. Deinen Opelfahrer musst du schon allein suchen.«


Große Jäger strich sich mit beiden Händen über den Bauch und wandte
sich an Christoph.


»Hast du das gehört?«, fragte er vergnügt. »Was für ein wunderbarer
Tag. Tante Hilke hat eben zu mir ›mein Lieber‹ gesagt.«


Christoph war dem Geplänkel schmunzelnd gefolgt.


»Wir müssen versuchen, den Kreis der in Frage kommenden Fahrzeuge
weiter einzugrenzen. Zunächst«, sagte er vorsichtig.


Hilke Hauck versprach, sich darum zu kümmern.


»Ich möchte noch einmal mit Holger Kruschnicke sprechen«, sagte
Christoph. »Vielleicht erfahren wir doch etwas mehr über ihn und sein
eigentümliches Verhältnis zu Dr. Pferdekamp.«


»Hat dich der Gedanke an Adolph Schierling dazu inspiriert?«, riet
Große Jäger.


»Ein wenig«, gestand Christoph. »Aus den Videos könnte man
schließen, dass Schierling offenkundig an Männern interessiert war. Ob bei dem
ungleichen Paar Dr. Pferdekamp und Kruschnicke eine ähnliche Konstellation
vorgelegen hat?«


Sie fanden direkt vor dem Haus in der Lornsenstraße einen Parkplatz.
Kruschnickes Haus lag verlassen da. Fenster und Türen waren verschlossen,
hinter den Vorhängen rührte sich nichts. Die Türglocke war bis auf die Straße
zu hören. Trotzdem öffnete niemand.


»Ob er zum Einkaufen ist?«, rätselte Große Jäger, trat zwei Schritte
zurück und beäugte die Fassade. »Oder zum Friedhof, um sich den Schaden am Grab
anzusehen.« Plötzlich schien dem Oberkommissar etwas einzufallen. »Wer kümmert
sich eigentlich um die Beseitigung des Schadens?«


»Das wird zwischen der Friedhofsverwaltung und Holger Kruschnicke
abgestimmt. Zunächst müssen aber die sterblichen Überreste Dr. Pferdekamps
wieder freigegeben und nach Husum zurückgebracht werden.«


»Scheun Schiet«, sagte Große Jäger.


Christoph sah ihm an, dass er sich in diesem Augenblick nicht der
Doppeldeutigkeit seines Ausspruchs bewusst war.


»Vielleicht wissen die Nachbarn etwas«, schlug Christoph vor.


Sie klingelten an der Tür des Hauses, vor dem der asiatische
Kleinwagen stand. Kurz darauf öffnete der Mann die Tür.


»Ja?«, fragte er. Ihm war anzusehen, dass er die beiden Beamten
wiedererkannt hatte.


»Wissen Sie, ob Herr Kruschnicke das Haus verlassen hat?«, fragte
Christoph.


»Glauben Sie, ich verbringe meine Tage am Fenster und beobachte die
Straße?« Es klang eine Spur aggressiv, als müsse sich der Mann gegen einen
nicht ausgesprochenen Vorwurf verteidigen.


»Wir von der Polizei begrüßen es, wenn aufmerksame Nachbarn
ungewöhnliche Dinge wahrnehmen. Wo der soziale Kontakt in Ordnung ist,
geschehen viel weniger Eigentumsdelikte als in Gegenden, in denen die
Anonymität vorherrscht«, sagte Christoph versöhnlich.


Es wirkte.


»Ich habe nichts gesehen, aber meine Frau hat vorhin Fenster
geputzt. Vielleicht ist der etwas aufgefallen«, erwiderte der Mann und rief
über die Schulter ins Haus: »Else. Komm mal. Die beiden Herren von der Polizei
haben da mal ’ne Frage.«


»Was ist denn nun schon wieder, Werner?«, schimpfte die Frau aus dem
Off, tauchte kurz darauf aus dem Hintergrund auf und stutzte, als sie die
beiden Beamten sah.


Ihr Ehemann wiederholte Christophs Frage.


»Der ist doch vorhin weg. Mit ’ner Taxe.« Sie warf ihrem Mann einen
vorwurfsvollen Blick zu. »Hab ich dir doch erzählt. Ich hab dich doch noch
gerufen.«


Verlegenheit über diese Bloßstellung zeigte sich auf Werners
Antlitz. Er schwieg fortan.


»Der ist von einem Taxi abgeholt worden. Hatte auch einen Koffer
dabei. Sah so aus, als wolle er verreisen. Geld hat er ja bestimmt genug. Hat
ihm der Doktor wohl vermacht. Wir wundern uns sowieso. Wovon lebt der? Arbeiten
tut der nicht. Hat er nie getan. Nicht, Werner?«


Ihr Ehemann beschränkte sich darauf, mit einem Knurrlaut seine
Zustimmung zu bekunden.


»Wissen Sie, wann das ungefähr war?«


»Sicher. So gegen halb elf. Ich hab auch gesehen, welcher Taxifahrer
das war. Der war öfter bei Kruschnicke. So ein älterer. Ein Ausländer. Sah aber
so aus, als ob er trotzdem ganz nett ist. Hat dem Kruschnicke sogar den Koffer
getragen. Wollte wohl ein größeres Trinkgeld.«


Das ältere Ehepaar sah den beiden Beamten hinterher, als die zu
Christophs Volvo zurückkehrten.


»Der hat wohl doch was an den Hacken«, mutmaßte die Frau.


Vom Auto aus nahm Christoph Kontakt zur Taxizentrale am Bahnhof
auf. Eine freundliche Mitarbeiterin bestätigte, dass am Vormittag ein Fahrzeug
zur angegebenen Adresse bestellt worden war.


»Wohin ging die Fahrt?«, fragte Christoph.


Die Frau bedauerte, aber diese Information lag ihr nicht vor. »Ich
kann Ihnen aber die Handynummer des Fahrers geben«, zeigte sie sich hilfsbereit.


Der meldete sich und erklärte, er hätte gerade eine Fahrt zum
Marienhofweg.


»Das ist gleich nebenan«, sagte der Taxichauffeur mit dem leicht
fremdländisch klingenden Akzent. »Wenn Sie in der Lornsenstraße sind … Das
ist ganz in der Nähe. Dann komme ich kurz zu Ihnen.«


Er hielt Wort und fuhr ein paar Minuten später mit seiner
Mercedes-Taxe vor dem Haus Kruschnickes vor. Er hieß Ugur Koc, wie das
Namensschild am Armaturenbrett verriet, und erwies sich als älterer
freundlicher Mann.


»Ich habe Herrn Kruschnicke gelegentlich gefahren. Er hat immer nach
mir gefragt.« Ein wenig Stolz klang mit. »Manchmal wirkte der Fahrgast ein
wenig scheu. Sprach nie. Aber unhöflich war er auch nicht. Vielleicht ist er
krank.«


»Wie kommen Sie zu der Vermutung?«, fragte Christoph. »Und wohin haben
Sie ihn gebracht? Es ist doch richtig, dass Herr Kruschnicke einen Koffer
dabeihatte?«


»Langsam, immer der Reihe nach.« Koc hatte eine Hand angehoben. »Das
mit dem Koffer stimmt. Den hatte er immer dabei, wenn ich ihn nach Breklum
gebracht habe.«


»Breklum?«, fragten Christoph und Große Jäger gleichzeitig.


Der Taxifahrer nickte. »Genau. Ins Krankenhaus. Und wenn er wieder
nach Hause gebracht werden wollte, hat er mich auch angefordert, sofern ich
Dienst hatte. Aber den habe ich fast immer.« Er lächelte. »Es macht einfach
Spaß, in Husum Taxe zu fahren. Lauter nette Leute hier.«


Das wunderte Christoph nicht. Die Freundlichkeit des Mannes wirkte
offenbar ansteckend.


Sie fuhren durch das Gewerbegebiet, in dem sich zahlreiche
Unternehmen niedergelassen hatten und auch eine Fülle von Groß- und
Verbrauchermärkten angesiedelt war, zur Umgehungsstraße, die seit gefühlten
Jahrzehnten nahe dem kleinen Ort Horstedt abrupt mit einer gefährlichen
Linkskurve endete, kreuzten die immer noch nicht elektrifizierte Marschenbahn,
die Hamburg mit der »Goldstaubinsel« verband – wie ein bekannter
Kabarettist seine Heimat Sylt beschrieb –, durchquerten das rege Dörfchen
Hattstedt und erreichten ein wenig später Breklum, das sich Durchreisenden als
unscheinbar zeigte, in dem aber nicht nur das nach dem Missionar Christian
Jensen benannte Kolleg beheimatet war, sondern auch die renommierte Fachklinik
Nordfriesland.


»Was wäre geschehen, wenn Christian Jensen, der evangelische Pastor,
nicht in den entferntesten Winkeln Asiens bis Papua-Neuguinea, sondern im
Münsterland missioniert hätte?«, fragte Christoph.


»Da sind doch schon alle katholisch. Und selbst der Papst hat in
Münster gewohnt und gearbeitet.«


»Ich meine, wenn Jensen evangelisch missioniert hätte.«


»Evangelisch?«, wiederholte Große Jäger gedehnt. »Was ist das?«


»Staatsreligion in Nordfriesland.«


»Ach so.«


Sie bogen am Hinweisschild »Fachkliniken Nordfriesland« von der
B 5, der – einzigen – Hauptverkehrsader Nordfrieslands, in die
stille Kirchenstraße ab, die durch den Einbau von Schikanen verkehrsberuhigt
war. Die Gebäude beiderseits der Straße gehörten zur Klinik, die auf dem
Gelände zwischen der Bundesstraße und dem höher gelegenen Bahndamm der
Marschenbahn eingebettet lag. Direkt an das Klinikgelände schloss sich der fast
leere Parkplatz an. Von dort fiel der Blick auf die Müllbehälter, die den
Nebeneingang zierten.


Das Haupthaus der Klinik bestand aus einem älteren Gebäudeteil, an
dem – so schien es – immer wieder etwas angefügt worden war, wobei
sich der jeweilige Architekt offenbar bemüht hatte, einen harmonischen
Gesamteindruck zu vermeiden.


Die renommierten »Fachkliniken Nordfriesland« waren eine
konfessionelle Einrichtung. Darauf wies auch die Inschrift »Ich bin der Herr,
dein Arzt« an der Frontseite des älteren Gebäudeteils hin. Die Klinik hatte
sich auf die Behandlung von Menschen mit Erkrankungen im Bereich der
allgemeinen Psychiatrie, aber auch von Suchterkrankungen spezialisiert.


Die Frau am Empfang benötigte eine Weile, bis sie Holger Kruschnicke
gefunden hatte. Sie entschuldigte sich für die Verzögerung.


»Ich habe den Patienten noch nicht in meiner Auskunftsdatei, weil er
ganz frisch aufgenommen wurde«, erklärte sie und wies den beiden Polizisten den
Weg zur zuständigen Station.


Dort wurden sie von einem Pfleger begrüßt, der sie bat, einen Moment
zu warten. Der Oberarzt sei gerade in einem Gespräch. Sie nahmen auf zwei
Stühlen im Flur Platz und wurden interessiert von müßig vorbeischreitenden
Patienten und geschäftig vorbeieilendem Personal beäugt.


Endlich öffnete sich die Tür, und ein untersetzt wirkender Mann im
weißen Kittel hielt sie für eine blonde Frau und ihren jüngeren Begleiter
geöffnet.


»Ich bedaure, Frau Steffen, aber ich darf Ihnen keine Auskunft
geben. Das sind nun mal die Bestimmungen.«


»Das ist doch paradox«, ereiferte sich der Mann. »Meine Mutter und
Herr Buschinski leben doch zusammen. Das wissen Sie doch.«


Der Arzt im weißen Kittel zuckte bedauernd die Schultern. »Ich habe
die Gesetze nicht gemacht.«


»Das ist doch Schwachsinn«, schimpfte die Frau, durch deren blondes
Haar am Scheitel das Grau der Originalhaarfarbe durchschimmerte. »Nur weil wir
keinen Trauschein haben … Peter und ich … Wir sind doch Mann und
Frau. Meinen Sie, ich wäre hier, wenn das anders wäre? Dann würde ich mir doch
keine Sorgen um ihn machen.«


»Wenn der Patient zustimmt, können wir gern ein Gespräch zu dritt
führen«, sagte der Arzt. »Aber nicht ohne seine Gegenwart. Es tut mir leid.«


Die Frau winkte ab. »Ich muss Ihnen doch nicht erklären, dass Peter
völlig von der Rolle ist. Sonst wäre er doch nicht hier. Wenn er seine
depressiven Schübe bekommt, ist er nicht ansprechbar.«


Der Arzt legte vorsichtig seine Hand auf den Rücken der Frau. »Ich
kann Ihnen versichern, Frau Steffen, dass Herr Buschinski bei uns gut
aufgehoben ist. Wir kümmern uns um ihn.«


»Daran zweifel ich doch nicht. Aber warum bekommt man das nicht in
den Griff? Immer wieder diese Phasen. Es muss doch möglich sein, ihn davon zu
heilen. Warum machen Sie das nicht, Herr Doktor? Weil wir es uns nicht leisten
können, ihn als Privatpatienten behandeln zu lassen?«


»Ich versichere Ihnen, dass es keinen Unterschied macht, ob jemand
als Privat- oder als Kassenpatient bei uns ist. Hier wird jeder bestmöglich
versorgt.«


»Machen Sie ihn endlich gesund, Herr Doktor. Wenn es jemand verdient
hat, dann Peter. Er leidet so furchtbar unter seinen Depressionen. Dabei ist er
so ein lieber Mensch, der unendlich viel durchgemacht hat.«


»Ich werde Ihre Bitte nicht vergessen«, sagte der Arzt. »Nun müssen
Sie mich entschuldigen, aber ich habe noch andere Termine.« Dabei warf er den
beiden Beamten einen forschenden Blick zu. Der Arzt schien überlegt zu haben,
ob Christoph oder Große Jäger der Patient sei.


»Wir sind von der Husumer Polizei«, löste Christoph das Rätsel auf
und stellte sich und den Oberkommissar vor.


Dr. Heshmat Jamali, wie das Namensschild über der Tasche des
Arztkittels verriet, war Oberarzt. Auch das war dem Schild zu entnehmen.


Dr. Jamali bat die beiden in das schlicht eingerichtete
Arztzimmer und nahm hinter dem weißen Schreibtisch Platz. Die ganze Einrichtung
war weiß gehalten. Weiße Stühle, weiße Schränke, eine weiße Liege. Lediglich
die Bilder an der Wand waren Farbtupfer. Jemand schien über ausgemachten Humor
zu verfügen.


Das erste Bild zeigte einen Arzt hinter dem Schreibtisch, davor
stand ein irritiert aussehender Mann, der sich mit dem Schleppen einer schweren
Standuhr abmühte. Die Sprechblase aus dem Mund des Arztes besagte: »Sie
scheinen missverstanden zu haben, wofür ein Urologe zuständig ist.«


Auf dem zweiten Bild brach ein Mann im Arztkittel unter einem
schweren Sofa zusammen. Die Aufschrift auf der Tür verriet, dass er Psychiater
war. Hier informierte die Sprechblase, dass Herr Doktor »Hausbesuche« machen
wollte.


Christoph zeigte auf die Bilder. »Ist das Ihr Werk?«


Dr. Jamali lächelte. »Warum darf die Medizin sich nicht auch
von der heiteren Seite zeigen? Das meiste, dem wir hier begegnen, ist ernst
genug.« Während er sprach, blitzten die fast schwarzen Augen im glatt rasierten
Gesicht mit dem etwas dunkleren Teint.


»Sie haben heute Holger Kruschnicke als Patienten aufgenommen. Der
Mann lebte seit Jahrzehnten mit dem vor zwei Jahren verstorbenen Arzt Dr. Pferdekamp
zusammen, dessen Grab geschändet wurde. Steht die stationäre Aufnahme von Herrn
Kruschnicke im Zusammenhang mit dieser Tat?«


Dr. Jamali betrachtete seine sorgfältig manikürten Fingernägel.
»Es gab noch keine Gelegenheit, eine Aufnahmeuntersuchung durchzuführen.«


»Herr Kruschnicke ist nicht das erste Mal bei Ihnen in stationärer
Behandlung?«


»Kann sein. Oder auch nicht«, wich der Arzt aus.


»Wir wissen das.«


»Dann brauche ich Ihnen die Frage nicht zu beantworten.«


»Weshalb ist Herr Kruschnicke hier?«


Ein leises Lächeln umspielte die Mundwinkel Dr. Jamalis. »Sie
gehen nicht davon aus, dass ich dazu etwas sage.«


»Es würde uns weiterhelfen«, mischte sich Große Jäger ein.


Der Arzt spitzte die Lippen. »Ich muss Ihnen nichts über die
ärztliche Schweigepflicht erzählen. Sie waren eben selbst Zeuge, wie wir
bedrängt werden. Wenn das Vertrauen in die Verschwiegenheit des Arztes ein
hohes Gut ist, so gilt das in besonderem Maß für eine Einrichtung wie unsere.
Hier ist es noch bedeutsamer, alles vertraulich zu behandeln. Schließlich
behandeln wir hier keine Blinddarmreizungen oder Gallenkoliken.«


»Das ist uns bewusst«, sagte Christoph. »Ein Schwerpunkt der
Fachklinik ist die Behandlung von Suchterkrankungen.«


Dr. Jamali lächelte wieder. »Das ist eine andere Abteilung
unseres Hauses.«


»Also wird Herr Kruschnicke wegen Depressionen behandelt?«


Der Arzt verzog keine Miene. Aus seiner Mimik war nicht erkennbar,
ob Christoph mit seiner Vermutung recht hatte.


»Ist Herr Kruschnicke schon lange in Ihrer Obhut?«


»Ich glaube, das Vertrauen des Patienten nicht zu verletzen, wenn
ich behaupte, dass es ihm gutgetan hätte, wenn er früher zu uns gekommen wäre.«


»Rein hypothetisch«, begann Christoph, »handelt es sich bei den
Krankheitsbildern, die Sie behandeln, um langwierige Erkrankungen.«


»Manchmal ein Leben lang«, bestätigte Dr. Jamali.


»Kann eine solche Erkrankung lange Jahre im Verborgenen blühen, ohne
dass es auffällt?«


»Das ist möglich, aber nicht in allen Fällen zutreffend.«


Christoph verstand, dass der Arzt ihnen helfen wollte, ohne die
ärztliche Schweigepflicht zu brechen.


»So kommt es vor, dass latent vorhandene Depressionen nicht erkannt
werden?«


»Oder nicht vom Facharzt behandelt werden.«


»Indem ein Allgemeinmediziner aus Garding glaubt, mit seinen
Kenntnissen und Fähigkeiten die Krankheit einer ihm nahestehenden Person im
Griff zu haben?«


Dr. Jamali antwortete nicht, breitete aber die Hände aus. Möglich,
sollte die Geste heißen.


»Ist eine solche Therapie hilfreich?«


Der Arzt dachte einen Augenblick darüber nach, wie er die Antwort
formulieren sollte.


»Sie würden sich von einem Gynäkologen, mag er einen noch so
exzellenten Ruf haben, nicht die Augen operieren lassen, wenn es darum ginge,
ob Sie erblinden oder nicht.«


»Und wenn ein Mediziner mit unzureichendem Fachwissen auf dem Gebiet
der seelischen Erkrankungen eine Therapie durchführt, vielleicht über viele
Jahre, muss das nicht zum Wohle des Patienten sein.«


»Das soll aber nicht heißen, dass der behandelnde Arzt ein Stümper
ist. Manchmal gibt es auch ganz persönliche Gründe, den Patienten nicht einem
Facharzt zu überantworten.«


»Weil man glaubt, damit die Depressionen des Patienten publik zu
machen?«, riet Christoph.


Ein Ruck ging durch Dr. Jamali. »Ich fürchte, unser
hypothetisches Gespräch nimmt eine Wendung, die ich nicht mehr verantworten
kann.«


»Kennen Sie die Ursachen für Holger Kruschnickes Depressionen?«,
fragte Große Jäger, der bisher schweigend dem Ganzen gefolgt war.


»Das Krankheitsbild ist sehr vielschichtig«, wich Dr. Jamali
aus.


»Immerhin haben Sie nicht geleugnet, den Gründen zumindest auf der
Spur zu sein«, stellte Christoph fest.


Dr. Jamali stützte sich auf dem Schreibtisch ab und stand auf.
»Entschuldigen Sie mich bitte, aber meine Patienten warten auf mich.«


»Könnte es sein, dass Herr Kruschnicke vor zwei Jahren das erste Mal
bei Ihnen Patient war?«, fragte Christoph zum Abschluss.


»Sie liegen nicht mit allen Vermutungen falsch«, erwiderte der Arzt
und lächelte vielsagend.


Sie kehrten zum Auto zurück. Als Große Jäger sich auf den
Beifahrersitz gezwängt hatte, fasste er seine Eindrücke zusammen.


»Der Doktor macht einen guten Eindruck. Ich glaube, herausgehört zu
haben, dass es ihm missfiel, dass Dr. Pferdekamp seinen Schützling selbst
behandelt hat. Der Alte hat die Depressionen zwar erkannt, aber die Krankheit
vor Dritten verborgen. Vielleicht war das auch einer der Gründe, weshalb die
beiden Männer so abgeschottet von der Welt gelebt haben.«


»Ist es vorstellbar, dass Dr. Pferdekamp der Auslöser für
Kruschnickes Depressionen war?«, überlegte Christoph laut. »Das würde erklären,
dass es eine Weile dauerte, bis sich Kruschnicke darüber im Klaren war und
seinen Zorn nachträglich an seinem Peiniger ausließ, indem er dessen Grab
schändete.«


»Das ist aber sehr weit hergeholt«, widersprach Große Jäger. »Dr.
Pferdekamp hat einen guten Ruf gehabt. Das, was man über ihn erzählte, verklärt
ihn fast zu einem Heiligen.«


»Dem steht aber die Aussage seiner Gardinger Nachfolgerin entgegen.«


»Das könnte auch Selbstschutz sein. Wenn Frau Krempl nicht so
tüchtig ist, wie sie selbst glaubt, verwundert es nicht, dass die Patienten
ausbleiben.«


»Wir haben aber von den Leuten in Garding gehört, dass Dr. Pferdekamp
direkt nach der Praxisübergabe gegen seine Nachfolgerin intrigiert hat. Frau
Krempl hätte in diesem Fall überhaupt keine reelle Chance erhalten.«


»Warum ist das Leben so kompliziert«, stöhnte der Oberkommissar.
»Wenn alle Menschen friedlich nebeneinander leben würden …«


»… wären wir arbeitslos«, fiel ihm Christoph ins Wort.


»Nicht unbedingt. Dann würden wir beide als Beamte im Bürgerbüro
sitzen und Personalausweise aushändigen.«


Christoph lachte. »Das könnte ich mir bei dir gut vorstellen.«


Als Antwort streckte ihm Große Jäger die Zunge raus.





DREI


Der Morgen hatte ein festes Ritual. Für Christoph. Wenn es
sich einrichten ließ, lief alles in gewohnter Weise ab. Das galt für das
Aufstehen, die Morgentoilette und das kleine gemeinsame Frühstück mit Anna, das
trotz gegenseitigen Bekundens, man wolle in Ruhe frühstücken, immer noch
hektisch zwischen Tür und Angel eingenommen wurde.


Die Fahrt über den Damm zum Festland, die administrativen
Aktivitäten nach dem Betreten des Büros … All das war Routine, lieb
gewordene Gewohnheit. Christoph empfand keine Langeweile in seinem Beruf, auch
nicht bei der Erledigung von Tätigkeiten, die sich ständig wiederholten. So
galt sein erstes Interesse an diesem Morgen dem Fortschritt bei den Ermittlungen
zur Einbruchserie.


Christoph musste die beiden Beamten nicht bitten, ihm zu berichten.
Sie suchten ihn unaufgefordert auf.


»Möglicherweise gibt es einen ersten Hinweis«, erklärte der Ältere.
»Das Gerüstbauunternehmen aus Viöl hat vor Kurzem einen neuen Mitarbeiter
eingestellt.«


»Das könnte im zeitlichen Zusammenhang mit den Einbrüchen stehen«,
ergänzte der Kollege. »Milan Nebojša heißt der Neue. Kroate, wohnt in Janneby.
Wir haben ihn gecheckt. Er ist wegen Einbruchdiebstahl vorbestraft. Das war vor
sechs Jahren. Seitdem ist er allerdings polizeilich nicht mehr in Erscheinung
getreten.«


»Vielleicht hat er Glück gehabt und ist nie entdeckt worden«, fuhr
der Erste fort. »Wir haben uns ein wenig mit ihm beschäftigt, konnten aber
keine Hinweise auf eine Beteiligung entdecken.« Er gähnte herzhaft. »Jörg und
ich haben uns gestern Abend auf die Lauer gelegt und Nebojša observiert. Wenn
er nicht durch ein Kellerfenster des Nachbarhauses ins Freie gekrochen ist,
dürfte er seine Wohnung gestern nicht verlassen haben.«


»Das besagt aber nichts«, übernahm der andere das Wort. »Gestern ist
auch kein neuer Einbruch gemeldet worden.«


Christoph lobte die beiden für ihren Einsatz und nahm ihnen das
Versprechen ab, weiter »am Mann zu bleiben«. Als sie sein Büro verlassen
hatten, gähnte auch er. Am Vorabend war es spät geworden.


»Habe ich das richtig gesehen?«, fragte Große Jäger anstelle einer
Begrüßung, als er in das Büro kam und Christoph erwischte, wie er hinter
vorgehaltener Hand dem Gähnreflex nachhaltig frönte. »Das kann von Nachteil
sein, wenn man eine junge, agile Frau hat.«


»Moin. Du irrst. Die war weder gestern noch heute Morgen gut auf
mich zu sprechen.«


»Hast du irgendetwas vergessen? Hochzeitstag? Geburtstag? Das Kostüm
nicht aus der Reinigung geholt?«


Christoph schüttelte den Kopf. »Anna hat mich erwischt, als ich
Pornos angesehen habe. ›So ein Schweinkram, so etwas Ekelhaftes. Und das auf
unserer Anlage!‹, hat sie geschimpft.«


»Du hast was?«


»Ich habe mir ekelerregende Pornografie angesehen und nicht damit
gerechnet, dass Anna noch einmal auftauchen würde, nachdem sie sich zuvor
todmüde ins Bett verabschiedet hatte. Ich habe Schierlings Sammlung mit nach
Hause genommen und mir auszugsweise angesehen. Wenn der Mann nicht tot wäre,
müssten wir ein Ermittlungsverfahren gegen ihn einleiten.«


»Das mag vielleicht nicht schön sein, was du gesehen hast, aber so
konservativ bist du doch sonst nicht.«


»Ich spreche nicht von den schmutzigen Pornos, die übrigens
ausnahmslos gayorientiert sind. Ich kann nicht verstehen, wie jemand Lust bei
widerwärtigen Gewaltszenen empfinden kann, bei schlimmen
Sadomaso-Darstellungen. Ganz arg wurde es aber, als ich auf die Kinderpornos
gestoßen bin. Bei denen tauchten übrigens auch kleine Mädchen auf. Nach unten
lag die Altersgrenze vielleicht bei vier oder fünf Jahren.«


Große Jäger, der Hartgesottene, schluckte.


»Dieses Schwein«, fluchte er. »Kann ein Mensch solche Perversionen
verstehen? Wenn ich könnte, würde ich …« Er hieb wütend mit der Faust auf
die Tischplatte. »Ist es wirklich schade für die Menschheit, wenn ein solches
Untier abtritt?«


»Ich stimme dir im Herzen uneingeschränkt zu, aber als Polizist
solltest du nicht so sprechen«, mahnte ihn Christoph. »Man muss hier deutlich
zwischen den eigenen Gefühlen, von denen wir uns nicht frei machen können, und
unserer Pflicht zur objektiven Verfolgung von Straftaten trennen.« Er dachte
daran, dass auch Polizeibeamte eine Familie haben, Mütter und Väter sind.


»Dann werden wir versuchen, die Herkunft dieses Drecks zu
ermitteln.«


»Das dürfte nicht leicht sein«, gab Christoph zu bedenken.
»Schierling hatte Videokassetten. Diese Technologie ist überaltert. Vor etwa
dreißig Jahren begann sich die CD, Mitte der
neunziger Jahre dann die DVD durchzusetzen. Wenn
wir Pech haben, sind die Videos schon zwanzig Jahre alt. Oder noch älter.«


»Die wird er kaum selbst gedreht haben, oder?«


»Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet«, sagte Christoph. »Zum
Glück nicht«, fügte er leise an. »Es sieht aber nicht so aus, als wären die
Videos in privater Heimarbeit entstanden.«


»Das Ferkel muss doch in irgendwelchen Zirkeln gewesen sein. Über
die Ladentheke kann man so einen Schmutz nicht beziehen.«


»Heute würde ich vermuten, dass die Kontakte übers Internet
hergestellt werden. Doch Schierling besaß keinen Computer. Das ist in
Anbetracht seines fortgeschrittenen Alters auch nachvollziehbar. Wir müssen
versuchen, mehr über Adolph Schierling zu erfahren«, sagte Christoph und wählte
die Nummer der Kreisverwaltung.


»Die Kollegen aus dem Archiv haben sich beeilt«, versicherte Frau
Hatje. »Mir liegt die Akte jetzt vor. Was möchten Sie wissen? Ich habe übrigens
noch einmal mit Kollegen gesprochen, die schon länger im Hause sind. Richtig
erinnern kann sich keiner mehr. Er ist damals plötzlich krank geworden und
daraufhin ausgeschieden. Nach Aktenlage kann ich erkennen, dass es eine krankheitsbedingte
Frühpension war. Ganz schwach glauben einige, dass Herr Schierling ein
unauffälliger und angenehmer, immer freundlicher Mitarbeiter gewesen war.«


»Hatte er eine Leitungsposition inne?«


»Nein. Herr Schierling war nicht mit Führungsaufgaben betraut.«


»In welchem Fachbereich war er tätig?«


»Fachdienst heißt das exakt«, korrigierte ihn Frau Hatje. »Damals
gab es allerdings noch eine andere Struktur. Herr Schierling war im Jugendamt
tätig.«


»Bitte?«, fragte Christoph überrascht.


»Wieso?«, antwortete Frau Hatje mit einer Gegenfrage. »Ist etwas
nicht in Ordnung?«


Christoph ging nicht darauf ein.


»Haben Sie eine Beurteilung in der Akte?«


»Moment.«


Christoph hörte, wie die Frau in der Akte blätterte, dabei leise
etwas vor sich hin murmelte und sich schließlich mit einem »Da hab ich’s«
wieder meldete. Unverständliches vor sich hin brabbelnd überflog sie den Text,
bis sie einschob: »Er war im Innendienst tätig und hat von dort aus den Einsatz
der Betreuer koordiniert und sie in der Aktenführung unterstützt.«


»Er hatte also keine direkten Kontakte zu Kindern und Jugendlichen?«


»Offensichtlich nicht, soweit ich das hieraus ersehe. Sagen Sie mal:
Was soll das Ganze? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


»Es geht um eine Routineuntersuchung. Herr Schierling ist
verstorben. Nun suchen wir Angehörige.«


»Aha«, sagte Frau Hatje, bis ihr einfiel: »Aber dazu benötigen Sie
doch keine Auskünfte aus der Personalakte.«


Christoph bedankte sich bei der Mitarbeiterin der Kreisverwaltung
und informierte Große Jäger.


»Jugendamt?« Der Oberkommissar war genauso erstaunt wie Christoph.
»Offensichtlich hat keiner geahnt, dass man ausgerechnet den Wolf zum
Schafehüten eingestellt hat«, sagte Große Jäger. »Die Kinderpornos, die wir bei
ihm gefunden haben. Und so einer arbeitet im Jugendamt?«


»Offenbar hat er stets zwischen Arbeit und Neigung zu trennen
gewusst«, gab Christoph zu bedenken.


Große Jäger tippte sich gegen die Stirn. »Blödsinn. Ich lass doch
keinen Junkie auf Entzug den letzten Drogenfund in der Asservatenkammer
bewachen. Was ist, wenn er sich doch vergessen hat? Wenn er seine berufliche
Position ausgenutzt und sich an Kindern und Jugendlichen vergangen hat?«


»Und heute hat sich jemand an ihm gerächt?«


»Wer weiß.« Große Jäger griff zum Telefon und rief Klaus Jürgensen
an. Nach den üblichen Frotzeleien fragte er: »Habt ihr außer den
Schmuddelvideos noch andere Produkte gefunden, die auf die merkwürdigen
Neigungen des Opfers hinweisen?«


»Einen Computer hatte er nicht. Du meinst Bilder? Bücher? Texte?
Nein! Außer den Videokassetten gab es nichts in dieser Lasterhöhle.«


»Dann hat das alte Ferkel irgendwann seine Gier nach neuen
Ekelanreizen eingefroren«, dachte Große Jäger laut nach und fügte kaum
vernehmlich an. »So ein Schwein.« Zu Christoph gewandt ergänzte er: »Ich meine
die Kinderpornografie.«


Christoph stimmte ihm zu. »Ob wir herausfinden, woher die
Videokassetten stammen? Das Internet als Quelle gab es damals noch nicht.«


Sie wussten, dass es ein mühsames Unterfangen werden würde.


»Wo hat Schierling früher gewohnt? Vielleicht gibt es Nachbarn, die
sich an ihn und seine Lebensgewohnheiten erinnern«, sagte Christoph.


Große Jäger schüttelte immer wieder den Kopf. »Das kann ich nicht
verstehen. Und ich will es nicht begreifen. Da
arbeitet jemand auf dem Jugendamt und …«


»Offenbar aber ohne direkten Kontakt zu den Kindern«, wandte
Christoph ein.


Der Oberkommissar hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. Plötzlich
drehte er sich zu Christoph um. »Und wenn jemand Kenntnis von seinen Neigungen
erhalten hat? Damals. Und ihn deshalb aus den Verkehr gezogen und in den
angeblich harmlosen Innendienst versetzt hat?«


»Wenn das so war, dürfte es schwierig sein, das nachzuweisen«, sagte
Christoph. »Das muss vor Jahrzehnten gewesen sein. Aktenkundig ist das sicher
nicht geworden. Damals hat man solche Angelegenheiten gern diskret unter den
Teppich gekehrt. Wir werden kaum jemanden finden, der damals verantwortlich war
und heute noch Auskünfte geben kann oder möchte.«


»Mich wundert es nicht, wenn jemand mit solchen Neigungen
zurückgezogen lebt und keine sozialen Kontakte pflegt. Das ist das einzig Gute
daran. Pahhh!« Große Jäger schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
»Was ist an dieser Sache gut?«


Christoph rief in der Rechtsmedizin der Kieler
Christian-Albrechts-Universität an und ließ sich mit dem Privatdozenten Dr. Diether
verbinden.


»Wir haben am Schädel des Opfers Holzsplitter separieren können. Sie
sind schon bei der KTU im Landeskriminalamt. Ganz
unverbindlich … Es könnte sich um einen Holzpfosten handeln«, erklärte der
Arzt.


»Eine Holzlatte? Ein Balken?«


»Nein«, widersprach Dr. Diether. »Etwas Rundes. Nun zur
Todesursache. Der Täter hat mit dem Tatwerkzeug zugeschlagen. Einmal. Aber
kräftig. Dabei wurde die Schädelkalotte hinten rechts zertrümmert. Das ist bei
einem alten Menschen nicht verwunderlich. Bei einem jüngeren hätte sie
vielleicht gehalten.«


Große Jäger, der das Gespräch über den Lautsprecher mitverfolgte,
legte die flache Hand auf den Kopf und warf ein: »Manchmal ist ein
westfälischer Dickschädel auch von Nutzen.«


»Das Opfer war«, der Rechtsmediziner unterbrach sich kurz,
»dreiundachtzig Jahre alt. Sein Herz war vorgeschädigt. Er muss vor langer Zeit
einen Infarkt erlitten haben. Da kommt es zum Vorhofflimmern. Das ist gar nicht
so selten. Manche Menschen wissen gar nicht, dass sie auch so etwas haben.
Folgerichtig hat der behandelnde Arzt Marcumar verschrieben, um einem
neuerlichen Gefäßverschluss vorzubeugen. Damit wird das Bilden von Tromben
verhindert, die sich beim Vorhofflimmern im rechten Vorhof bilden, von dort
durch den Lungenkreislauf in den linken Vorhof gelangen und schließlich die
Herzkranzgefäße verstopfen. Das konnten wir einwandfrei nachweisen. So wirksam
das auch für das Krankheitsbild des geschädigten Herzens war, ist es dem Opfer
jedoch jetzt zusätzlich zum Verhängnis geworden, indem es die intrakranielle
Blutung im Inneren des Hirnschädels forciert hat.«


»Wäre er sonst zu retten gewesen?«, unterbrach ihn Christoph.


»Schwer zu sagen. Dann hätte er schon Glück haben müssen. Unter
Marcumar kommt es zu einer subarachnoidalen Blutung. Es beginnt im Kopf zu
bluten und kommt somit zum Raummangel innerhalb des Gehirns, es wird Druck
ausgeübt, das Gehirn wird minder durchblutet, und damit setzen die
lebenswichtigen Funktionen aus. Aufgrund des Marcumars kommen die Blutungen
nicht zum Stehen.«


»Danke, Herr Dr. Diether«, sagte Christoph.


»Immer wieder gern.«


»Ich bin mir nicht sicher, ob das alle Bewohner Nordfrieslands so
sehen.«


»Ein paar Leichen in der Woche … Davon leben wir. Sie sind aber
kein Jurist?«


»Ich? Nein. Ich bin bei der Husumer Kripo.«


»Das soll nichts besagen. Wir haben hier in Kiel einen Kollegen von
Ihnen, der uns zur Verzweiflung bringt. Jurist.«


Christoph lachte. »Sie meinen Dr. Lüders?«


»Oh.« Der Rechtsmediziner zeigte Verblüffung. »Sie kennen ihn? Habe
ich mich zu weit vorgewagt?«


»Wenn Sie mir zustimmen, dass er nicht nur ein ausgesprochen
sympathischer Kollege ist, sondern auch noch einer mit besonderen Fähigkeiten,
sind wir der gleichen Meinung.«


»Von den Husumern spricht man hinter vorgehaltener Hand auch in den
allerbesten Tönen«, erklärte Dr. Diether.


Christoph ließ es unkommentiert, konnte aber eine aufkommende innere
Freude nicht verhehlen.


»Vielen Dank, Herr Dr. Diether. Es macht immer wieder Spaß, mit
Ihnen zu plaudern, auch wenn der Anlass unserer Kontakte nie ein erfreulicher
ist.«


»Sterben gehört zum Leben, allerdings weniger das durch fremde Hand.
Wie sagt man bei Ihnen? Moin?«


»Zur Begrüßung«, erwiderte Christoph lachend. »In diesem Augenblick
heißt es Tschüss.«


»Na denn: Tschüss.«


Als weniger locker erwies sich das anschließende Gespräch mit
der Leiterin der Abteilung vier des Kieler Landeskriminalamts. Frau Dr. Braun,
obwohl inzwischen zur Chefin der gesamten Kriminaltechnik aufgestiegen, ließ es
sich nicht nehmen, die Außenkontakte selbst zu pflegen, obwohl sie über einen
ganzen Stab hervorragender Mitarbeiter verfügte.


Christoph musste immer wieder über die Darstellung in Fernsehkrimis
schmunzeln, in denen die beiden über den Dingen schwebenden Kommissare einen
dümmlich wirkenden Hilfswilligen an die Seite gestellt bekommen, der von der
wissenschaftlichen Auswertung der Spuren über die DNA
und Recherche bis zur Obduktion des Opfers alles ausführt. Für Husum erwies es
sich als zeitaufwendig, dass diese hoch spezialisierten Abteilungen in der
Landeshauptstadt angesiedelt waren. Das waren die Nachteile eines dünn
besiedelten Flächenlandes, das zudem von Außenstehenden oft in seinen
Entfernungen unterschätzt wurde. Immer wieder musste Christoph Fremden
erklären, dass Schleswig-Holstein mehr als ein von der Natur überaus
begünstigter schmaler Grünstreifen zwischen Hamburg und dem Nordkap war.


»Ich lese und höre immer wieder, wie erfolgreich gerade Ihre
Abteilung an der Verbrechensbekämpfung beteiligt ist«, begann Christoph mit
einer Schmeichelei.


»Leider wird das nicht überall hinreichend gewürdigt«, klagte die
Wissenschaftlerin.


Gleich werde ich zu hören bekommen, dachte Christoph, dass die
personelle Situation in diesem Bereich mehr als angespannt und die
Arbeitsbelastung jenseits des Zumutbaren ist.


Er wurde nicht enttäuscht und lauschte geduldig dem Klagelied Dr. Brauns.


»Es geht um die vorliegende Störung der Totenruhe«, kam die Kielerin
schließlich zur Sache. »Bei den Exkrementen handelt es sich um menschliche
Ausscheidungen.«


»Ausnahmslos?«, fragte Christoph.


»Davon ist auszugehen.«


Christoph verstand diese Art der Einschränkung. Die
Kriminaltechniker formulierten oft so vorsichtig, da sie am Beispiel dieses
Falles damit die Option offenhielten, ob sich in die Kloake nicht irgendwo ein
kleines Fitzelchen tierischer Exkremente verirrt haben könnte, was ein
gewiefter Anwalt in einem Prozess zerreißen würde. Für die Ermittlungen
reichten Christoph diese Informationen.


»Könnte man daraus DNA gewinnen?«,
fragte er vorsichtig und versuchte sich nicht vorzustellen, wie die Arbeit der
Wissenschaftler in diesem Fall im Detail aussah.


»Das haben wir schon gemacht, auch wenn die damit verbundenen Kosten
dem Staatsanwalt nicht behagen werden. Es waren eine Vielzahl von Proben
erforderlich. Nach dem ersten Anschein handelt es sich um die DNA verschiedener Personen, genau genommen vier, die
möglicherweise miteinander verwandt sind. Ich würde vermuten, dass es sich um
Eltern und zwei Kinder handelt.«


Christoph dankte Dr. Braun und kündigte gleichzeitig an, der
Kriminaltechnik Videokassetten mit der Bitte um eine Analyse zuzusenden. Er
meinte es ehrlich, als er ihr sagte, dass die hervorragende Arbeit der Kieler
Kriminaltechniker ihnen wertvolle Hinweise liefern würde.


Große Jäger lehnte sich in seinem Bürostuhl so weit zurück, dass das
Möbel bedrohlich knackte, als die Grenze der Wippautomatik erreicht war. Er
hatte – wie üblich – seine Füße in der Schublade geparkt und strich
sich mit Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel. Deutlich war das Knistern
der Bartstoppeln zu hören, bis es durch eine Lautsprecherdurchsage des
gegenüberliegenden Bahnhofs unterbrochen wurde. Dem schloss sich das Rauschen
des Verkehrs an. Offenbar war die Ampel am Ende der Poggenburgstraße auf Grün
umgesprungen und hatte eine neue Welle von Fahrzeugen auf die Reise geschickt,
die wie ein Schwall nach dem Entfernen des Korkens an der Polizeidirektion vorbei
Richtung Bahnhof schwappte.


»Das könnte eine Eingrenzung des möglichen Täterkreises bedeuten.
Eine Familie. Bei den Umständen, die hier vorliegen, ist trotz aller
Unappetitlichkeit nicht davon auszugehen, dass jemand die Exkremente seiner
Familie in Behältnissen gesammelt hat. Möglicherweise müssen wir von einer
Hauskläranlage ausgehen. Also wohnt der Täter eher im ländlichen Bereich, der
noch nicht an eine zentrale Kanalisation angeschlossen ist.«


»Die zusammengehörige DNA schließt
auch aus, dass er sich an einer größeren Kläranlage bedient hat.«


»Es wäre denkbar, dass der Täter eine Abwasserleitung angezapft und
temporär umgeleitet hat. Aber das ist mit viel Aufwand verbunden und dürfte
auch die Aufmerksamkeit Dritter anziehen.« Christoph dachte für einen kurzen
Moment daran, ob dem Täter bewusst war, mit welchen Methoden die Polizei den
Kreis der Verdächtigen einzugrenzen versuchte.


»Wir suchen also nach einem Familienvater, der einen Opel fährt und
aus der Region stammt, allerdings eher im ländlichen Bereich«, fasste Große
Jäger die bisherigen Erkenntnisse zusammen. »Ich werde mich informieren, auf
welche Orte das zutrifft, und es dann mit Hilkes Auswertungen der Halter von
Opelfahrzeugen vergleichen.«


»Der Täter ist nicht vorbestraft, zumindest nicht in der Weise, dass
seine DNA in der Datei geführt wird«, ergänzte
Christoph das Resümee um eine weitere Information, die er von Frau Dr. Braun
erhalten hatte.


»Hast du schon Vorabinformationen zum Mord auf Nordstrand
erhalten?«, fragte Große Jäger.


»Dazu ist es noch zu früh. Mehr als arbeiten können die Kieler auch
nicht.«


Große Jäger hatte sich immer noch nicht beruhigen können. »Das war
kein Totschlag auf Nordstrand, sondern Mord«, stellte er fest. »Wir haben in
der ganzen Umgebung rund um den Tatort keine Baustelle gesehen, an der das
Tatwerkzeug hätte aufgenommen werden können. Der Mörder hat den Holzbalken
mitgebracht. Niemand trägt so ein Material zufällig mit sich herum. Das ist in
voller Absicht erfolgt, um Schierling damit niederzuschlagen. Also wusste der
Täter, was er tat. Der Mord war beabsichtigt und geplant.«


»Es gibt den vagen Hinweis auf die blonde Frau, die nie zuvor in der
Seniorenwohnanlage auf Nordstrand gesehen wurde. Vielleicht war es die Fahrerin
des Opels?«


»Die auch die Exkremente in Dr. Pferdekamps Sarg geschüttet
hat?«


»Die These ist mir zu weit hergeholt«, gab Christoph zu bedenken.
»Die einzige Verbindung zwischen den beiden Taten ist der angebliche Opel, von
dem wir nichts weiter wissen als die Marke. Weder Kennzeichen noch Farbe oder
Modellreihe sind bekannt, stimmen schon gar nicht überein.«


»Man könnte natürlich den Verdacht hegen, dass es doch einen Vorfall
in der Vergangenheit gab, dass Schierling sich irgendwann einmal an einem Kind
oder Jugendlichen vergriffen hat und dieser heute Rache geübt hat.«


»Auszuschließen ist nichts«, stimmte Christoph zu.


Anschließend versuchten die beiden, die Herkunft der Videokassetten
zu klären. Vergeblich. Auch die der Polizei bekannten Quellen ergaben keine
verwertbaren Hinweise. Husum selbst war überschaubar, während Flensburg
hinsichtlich zweifelhafter Amüsements mehr zu bieten hatte. Ein längeres
Gespräch mit dem dortigen Kollegen, der als Kenner der Szene galt, führte auch
nicht weiter.


»Wenn jemand solche Neigungen hat, flüchtet er sich in die
Anonymität einer Großstadt, insbesondere wenn er in einem sensiblen Bereich wie
dem Jugendamt tätig ist. Ich wäre an Schierlings Stelle nach Hamburg gefahren.
Dort kennt ihn niemand, und mit Sicherheit ist er dort fündig geworden. Wenn
nicht Hamburg – wo sonst?«


»Es müsste ein Zufall sein, wenn wir etwas herausfinden«, ergänzte
Christoph. »Wir haben derzeit gleich mehrere Baustellen, auf denen wir
gefordert sind. Versuche du, mehr über Holger Kruschnicke herauszufinden. Wo
ist er geboren? Welche Schule hat er besucht? Wo hat er gewohnt? Wer sind seine
Eltern?«


Es dauerte eine Weile, bis Große Jäger die Informationen
zusammengetragen hatte.


»Der ist kein offenes Lesebuch«, beklagte er sich. »Er hat weder
seine Lebensgeschichte noch seine Leibspeise bei Facebook hinterlegt.
Kruschnicke ist zweiundfünfzig Jahre alt. Er ist in Neumünster geboren. Die
Mutter heißt Marie Kruschnicke. Ein Vater ist nicht angegeben.«


»Unehelich – das war zu der Zeit noch eine Hypothek«, warf
Christoph ein.


»Die Mutter ist danach mehrfach umgezogen, mal nach Bremervörde,
dann nach Bottrop, zwei Jahre später wieder zurück nach Neumünster. Der Junge
war elf, als sie verstorben ist.«


»Und wer hat sich dann um ihn gekümmert?«


Große Jäger nahm seinen Kaffeebecher hoch und umschloss ihn mit
beiden Händen. Dann betrachtete er ihn von allen Seiten.


»Mist«, sagte er.


»Was ist?«, bohrte Christoph nach.


Der Oberkommissar zeigte auf das Trinkgefäß. »Der Becher ist aus
Steingut, nicht aus Kristall. Sonst könnte ich ihn jetzt befragen.«


»Das müsste doch herauszufinden sein«, drängte Christoph.


»Sicher. Aber um 1970 haben die Leute ihre Daten auf dem PC noch nicht sehr sorgfältig gepflegt. Das steht hier
einfach nicht. Das war in der Zeit vor der allumfassenden Informationsflut. Du
bist doch ein bisschen älter. Hat man damals die Nachrichten noch in Ton
gemeißelt?«


»Dann finde das heraus.«


»Klar, Chef.«





VIER


Heute war nur einer der beiden Beamten, die die
Einbruchserie bearbeiteten, zur Lagebesprechung bei Christoph erschienen. Er
entschuldigte seinen Kollegen. »Wir haben Nebojša gestern nach Feierabend
wieder beschattet. Er ist direkt in den Dorfkrug gegangen, ohne zuvor zu Hause
vorbeizuschauen. Dort ist er bis elf Uhr abends geblieben. Danach ist er nach
Hause getorkelt. Der war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu
fassen, erst recht nicht, irgendwo einzubrechen.«


»Gab es erneut einen Einbruch?«, fragte Christoph.


»Nein.«


»Dann ist das kein Beweis für Nebojšas Unschuld.«


»Wir können mit unserer dünnen Personaldecke die Observation aber
nicht unbeschränkt fortsetzen«, gab der Beamte zu bedenken.


Christoph stimmte ihm zu. »Wir sollten sie noch bis einschließlich
des kommenden Wochenendes aufrechterhalten, auch wenn es schwierig ist.«


Der Kollege versprach, sich darum zu kümmern.


Christoph widmete sich den Papieren auf seinem Schreibtisch, als die
Tür aufgerissen wurde. Zu seiner Überraschung trat nicht Große Jäger ein,
sondern ein ihm fremder Mann mit kurzem Haar, zumindest an den Stellen, an
denen die Kahlheit noch nicht Besitz von der Kopfhaut ergriffen hatte. Das
verlebt aussehende Gesicht mit der schweren Hornbrille auf der Nase saß auf
einem unsichtbaren Hals, der durch ein Seidentuch verdeckt wurde. Das Hemd
spannte sich über den Bauch, die Lederjacke war offen.


»Sind Sie der Zuständige für die Einbrüche?«, fragte der Mann mit
einer heiseren Stimme, die den langjährigen Raucher verriet.


»Guten Morgen«, sagte Christoph.


»Sind Sie das nun? Die haben mich hochgeschickt.« Er sah noch einmal
auf die Zimmernummer, die an der Tür angebracht war. »Ist doch richtig. Also?«


»Möchten Sie eine Aussage machen? Oder ist bei Ihnen eingebrochen
worden? Dann bringe ich Sie zum zuständigen Beamten.« Christoph stand auf.


»Das ist immer so.« Der Mann pöbelte. »Hier fühlt sich niemand
zuständig. Statt für den Bürger da zu sein, wird man von einer Null zur
nächsten geschickt.«


»Wenn Sie mir endlich sagen würden, um was es geht, könnte ich Ihnen
behilflich sein.«


»Hab ich doch gesagt. Die Einbrüche.«


»Können Sie meine Frage bitte beantworten.«


»Welche Frage?«


Der Mann war offensichtlich darauf aus, seinen Unmut loszuwerden. Er
stand im Türrahmen und hielt die Türklinke in der Hand, als er von hinten
angesprochen wurde. Er sah sich nicht einmal um.


»Warten Sie«, sagte er.


»Ich wohne hier aber«, erwiderte Große Jäger und schob den Mann
vorsichtig zur Seite.


Der Besucher wollte sich umdrehen und schimpfen, als er erstarrte,
den Oberkommissar ansah, mit dem Finger auf ihn zeigte und stotterte: »Da ist er
ja.«


»Wer?«, fragte Christoph.


»Der Einbrecher.«


Christoph lachte. »Kommen Sie erst einmal herein, schließen die Tür
und nehmen Sie Platz.«


Der Mann sah noch einmal auf den Flur und vergewisserte sich, dass
dort nicht noch mehr »Gangster« lauerten, dann rückte er den Besucherstuhl an
Christophs Schreibtisch zur Seite, um dem Oberkommissar nicht den Rücken
zuzukehren.


»Ich bin gestern mit meinem Hund spazieren gewesen. Am Stadtweg. Da,
wo derzeit gebaut wird. Da hab ich ihn getroffen.« Er zeigte mit dem Daumen auf
Große Jäger. »Der kam mir gleich verdächtig vor.« Jetzt musterte er den
Oberkommissar vom Scheitel bis zur Sohle. »So eine ungepflegte Gestalt. Der
führt irgendwas im Schilde, habe ich mir gedacht. Und prompt macht er mich an.«


Große Jäger hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen und die
Beine weit von sich gestreckt. Er verzichtete in Gegenwart des Besuchers
darauf, die Füße in der Schublade zu parken.


»Ich habe Sie nur darauf hingewiesen, dass es nicht rechtens ist,
wenn Sie die Hinterlassenschaft Ihres Hundes mitten auf dem Gehweg liegen
lassen.«


»Dafür zahle ich Hundesteuer«, behauptete der Mann. »Und zwar nicht
zu knapp.«


»Na und«, erwiderte der Oberkommissar gelassen. »Ich zahle sicher
wesentlich mehr Steuern als Ihr Hund und kacke auch nicht vor Ihre Haustür.«


»Da – hören Sie das? Er macht mich schon wieder an.«


»Ich kann an der Äußerung des Kollegen nichts Anstößiges finden«,
antwortete Christoph.


»So ist das. Sag ich doch. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge
aus. Ich werde mich bei Ihrem Chef beschweren. Wie heißt der?«


Große Jäger grinste. »Der Leiter der Dienststelle ist der Erste
Hauptkommissar Johannes.«


»Wo finde ich den?«


»Hier auf dem Flur. Steht draußen an der Tür.«


»Sie werden von mir hören.« Er stand auf und knallte die Tür zu.
Zwei Sekunden später öffnete er sie wieder.


»Ja – aber … Das steht da draußen dran. Wo finde ich nun
Ihren Vorgesetzten?«


Wortlos zeigte Große Jäger auf Christoph.


»Frechheit«, fluchte der Mann und verschwand.


»Den habe ich gestern erwischt«, erklärte Große Jäger. »Der schlich
mit seinem Hund am Stadtweg herum.«


»An dem du ganz zufällig deinen Abendspaziergang gemacht hast«, mutmaßte
Christoph.


»Zufall war es eigentlich nicht. Ich wollte mir vor Ort ansehen, wie
die Baugerüste aussehen, über die die Einbrecher einsteigen. Das ist wirklich
kein Problem, über Gerüst und Balkon einzubrechen. Als ich mir das Gerüst aus
der Nähe betrachtet habe, hat der Typ herumgekeift.«


»Aus seiner Sicht nachvollziehbar.«


»Deshalb habe ich es auch dabei bewenden lassen«, zeigte sich Große
Jäger einsichtig.


Christoph nahm Kontakt zum Landeskriminalamt auf und erfuhr,
dass das Tatwerkzeug für den Mord an Adolph Schierling vermutlich ein
imprägnierter Zaunpfosten war.


»Wir haben noch keine Laborergebnisse vorliegen. Wenn das
ausgewertet ist, können wir vielleicht sogar das Präparat nennen. Aber alles
deutet darauf hin.«


»Frag ihn, ob er Röntgenaugen hat«, flüsterte Große Jäger, der das
Gespräch über den Raumlautsprecher mithörte.


Der Kriminaltechniker aus Kiel lachte. »Sagen Sie Ihrem Kollegen,
unsere Röntgenaugen heißen Erfahrung und Inaugenscheinnahme. Außerdem haben wir
einen hervorragenden Souffleur: Dr. Diether von der Rechtsmedizin. Wir arbeiten
Hand in Hand.«


»Das würde ich mit Tante Hilke auch gern«, grummelte Große Jäger.
»Aber die ist glücklich verheiratet.« Dann wurde er ernst. »Wenn die Tat um
etwa zweiundzwanzig Uhr geschah, dann war es zwar schon dunkel, aber das heißt
nicht, dass schon alle schliefen. Selbst auf Nordstrand nicht. Und nicht jeder,
der auf der Insel wohnt, sieht abends Pornos, wenn die Frau zu Bett gegangen
ist«, stichelte er. »Der Täter hat das Risiko, entdeckt zu werden, billigend in
Kauf genommen, als er mit dem Pfosten unterm Arm durch die Wohnanlage
marschiert ist. Und er hat so kaltblütig und überlegt gehandelt, dass er das
Tatwerkzeug wieder mitgenommen hat.«


»Wir müssen weiter in die Vergangenheit eintauchen. Was hat Schierling
gemacht, bevor er sich ins Rentnerparadies auf Nordstrand zurückgezogen hat?«


»Rentnerparadies? Ist das der Grund, weshalb du und Anna auch
dorthin gezogen seid?«


Christoph winkte ab.


»Solche Dynamiker wie du würden unser Idyll stören. Hast du auch
noch andere Neuigkeiten?«


»Ich habe ein paar weitere Informationen über Holger Kruschnicke
zusammengetragen. Der hat nie gearbeitet, war nie irgendwo beschäftigt. Er hat
auch keinen Beruf erlernt, hat keine Altersversorgung, und für den
Krankheitsfall ist er nur für stationäre Behandlung versichert«, berichtete
Große Jäger.


»Ambulant hat sich Dr. Pferdekamp um seinen Schützling
gekümmert. Der alte Arzt hat aber nicht weit genug gedacht. Seit seinem Umzug
nach Walhall ist Kruschnicke unversorgt. Und in dem Zustand, mit den
Depressionen, nimmt ihn keine Versicherung mehr auf.«


»Für ihn gibt es auch keine Altersversorgung, keine
Lebensversicherung, keine Rentenversicherung. Nichts. Der Mann scheint nur als
Schatten zu existieren.«


»Du vergisst, dass man ihn auch als Patienten in der Fachklinik in
Breklum kennt.«


»Gibt es so etwas?«, fragte der Oberkommissar rhetorisch.


»Ja. Du siehst es doch in diesem Fall.«


»Was ist das für ein Leben.« Er grinste Christoph an. »Unter diesen
Umständen ist selbst die Zusammenarbeit mit dir angenehmer.«


»Wo hat Kruschnicke nach dem Tod der Mutter und bis zu seinem Einzug
in Pferdekamps Haus in Husum gelebt? Da ist noch ein zeitliches Loch.
Vielleicht finden wir dort einen Ansatzpunkt. Er muss doch eine Schule besucht
haben.«


Große Jäger griff zum Telefon. Er führte nur ein kurzes Telefonat,
dann sagte er: »Bruno Hinderlich. Der Name ist Programm.«


Christoph sah ihn ratlos an. »Wer ist das?«


»Der Alte mit dem Hund, der uns vorhin belästigt hat. Der Empfang,
mit dem ich eben gesprochen habe, hat den Namen notiert.«


»Können wir uns auf eine Sache konzentrieren?«, bat Christoph. »Es
reicht, dass wir die Grabschändung und den Mord auf Nordstrand parallel
bearbeiten müssen.«


Der Oberkommissar antwortete nicht, weil sich sein Telefon meldete.
Dann drehte er sich zu Christoph um.


»Das hast du von deinem Klagelied.« Er hob seine Hand und streckte
Christoph drei gespreizte Finger entgegen. »Jetzt haben wir den nächsten Fall.
Man hat eine weitere Leiche entdeckt.«


Christoph seufzte. »Und abends erklärt mir Anna stets, wie
aufreibend ihr Job in der Arztpraxis ist.«


Dort, wo der Erichsenweg endet und in die Adolf-Brütt-Straße
mündet, weist ein großes Schild auf den Weg zum Krankenhaus und zur Krokusblüte
hin, zu der zahlreiche Besucher von weit her kommen, um sich am lilafarbenen
Blütenmeer der etwa fünf Millionen Krokusse im Schlosspark zu erfreuen. Es ist
den Veranstaltungsplanern geschuldet, dass im Frühjahr das »Krokusblütenfest«
die Gäste zum Auftakt zahlreicher Veranstaltungen in die gar nicht so graue
Stadt am Meer locken soll, auch wenn die Natur ihren eigenen Fahrplan schreibt
und oftmals zu einem anderen Zeitpunkt als dem vorbestimmten die bunte Pracht
erblühen lässt.


Quer zur Straße standen mehrere Wohnblocks in der typischen Bauweise
mit roten Ziegeln. Zwischen den Blocks gab es eine asphaltierte Fläche, die
zahlreiche Löcher aufwies, und gepflasterte Parkplätze, während vor den
Gebäuden ein schmaler Grünstreifen vergeblich einen Hauch Natur vorspiegeln
sollte. Nur notdürftig von einer Hecke verborgen warteten überquellende
Müllbehälter auf die Abfuhr.


Vor dem hinteren Eingang stand der Streifenwagen der Schutzpolizei,
umlagert von neugierigen Kindern. Bei zahlreichen von ihnen verrieten die
Hautfarbe, das dunkle Haar und die ausdrucksvollen braunen Augen die Herkunft
aus fernen Ländern. Auch eine Handvoll Erwachsener hatte sich dort versammelt.


Christoph hielt hinter dem blau-silbernen Streifenwagen, verschloss
seinen Volvo und trat, gefolgt von Große Jäger, in das offene Treppenhaus ein.


»Dort unten«, sagte eine Frau mit deutlich hörbarem Akzent und
zeigte auf die Kellertreppe. Ihre Stimme klang belegt, während ein kleines Kind
ihren Oberschenkel umklammerte und sich hinter ihr zu verstecken versuchte.


Aus dem Keller drang Stimmengemurmel herauf. Am Fuß der Halbtreppe
bogen sie nach links ab, durchquerten die offene Stahltür und erreichten einen
typischen Kellerraum mit unverputzten Wänden. Auf die Betondecke, an der
deutlich die Schalungsbretter zu erkennen waren, waren Stromleitungen genagelt,
die zu Schildkrötenlampen führten, die alles in ein fahles Licht tauchten.


Die gemauerten Räume, die den Zimmern der darüberliegenden Wohnungen
entsprachen, waren durch Drahtverhaue in einzelne Kellerverschläge unterteilt.
Für jeden erkennbar wurden dort Kartons, Koffer, alte Möbel, Fahrräder,
Schlitten, leere Flaschen und Einweckgläser gelagert.


»Hier sind wir«, machte ein uniformierter Beamter die beiden
Polizisten auf sich aufmerksam.


Der Lagerraum unterschied sich in nichts von seinen Nachbarn. Im
Unterschied zu den anderen Kellerverschlägen führten unter der Decke jedoch
Rohre entlang. Christoph vermutete, dass ein dickeres Rohr die Abwässer
aufnahm, ein ummanteltes sorgte möglicherweise für die Warmwasserzufuhr.


Um die Rohre war ein Seil geschlungen, dessen Enden mehrfach
miteinander verknotet waren, wobei zusätzlich eine Schlaufe gebildet wurde. In
der steckte ein Kopf.


Christoph ließ seinen Blick abwärtsgleiten. Die Beine baumelten nur
etwa zwei Handbreit über dem nackten Betonboden. Seitlich versetzt lag ein
umgestürzter schlichter Holzstuhl.


»Das sieht nach einem Suizid aus«, sagte Große Jäger und näherte
sich dem Leichnam. »Oft hat er das noch nicht gemacht.« Er zeigte nach oben.
»Und auch noch Glück gehabt.« Dabei wies er auf die verbogenen Rohre hin. »Wenn
er Pech gehabt hätte, wären die gebrochen, und er würde jetzt mit dummem
Gesicht inmitten der Abwässer schwimmen. Wie hätte er das seinem Hausmeister
oder den Mitbewohnern erklären sollen? ›Sorry, ihr könnt vorübergehend nicht
die Toilette benutzen, weil ich mich aufknüpfen wollte.‹ Und wenn das
Warmwasserrohr gebrochen wäre, hätte er sich ordentlich verbrüht. Der Ärmste
hätte womöglich mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus gemusst. Also, das
hätte ins Auge gehen können.«


»Du bist heute aber sehr makaber«, stellte Christoph fest.


Er besah sich das eingefallene Gesicht mit der fast normalen, leicht
ins Aschfahle weisenden Hautfarbe. Die Augen waren geschlossen. Christoph
machte Große Jäger darauf aufmerksam. »Die geschlossenen Augen deuten auf
Selbstmord hin. Bei Fremdverschulden sind sie häufig geöffnet. Es sieht aus,
als würde er schlafen.«


»Das wäre aber ein ungesunder Schlaf.«


Große Jäger deutete auf die deutlich sichtbaren Zeichen der letzten
Entleerung hin, die bei Erhängten häufig eintraten. Dann zog er sich
Einmalhandschuhe über und untersuchte vorsichtig die schlaff neben dem Körper
herabhängenden Hände.


»Keine Abwehrverletzungen. Es sieht nicht so aus, als hätte er sich
gewehrt.« Er schob das linke Hosenbein hoch und fluchte, als dort etwas von der
letzten Entleerung herabrutschte. »Die Waden sind dunkel durch das abgesackte
Blut.«


Christoph sah sich um, stellte eine Getränkekiste neben den Toten
und betrachtete Kopf und Hals aus der Nähe.


»Es handelt sich um eine etwa fingerdicke Nylonschnur. Er muss sie
sich um den Hals auf Höhe des Kehlkopfs gelegt haben. Ich kann deutlich die
Abschürfungen erkennen, als die Schnur nach oben rutschte, vermutlich als er
den Stuhl wegkickte. Die Schnur hat sich dann zwischen Kehlkopf und Unterkiefer
relativ weit oben eingeschnürt und durch das Eigengewicht des Mannes
zusammengezogen. Sie hat sich zwischen Unterkiefer und Ohrläppchen eingegraben
und führt hinterm Ohr nach oben.«


»Er muss erstickt sein«, vermutete Große Jäger. »Vermutlich war es
ein kurzer Todeskampf. Nach einer Minute ist er bewusstlos geworden. Trotzdem …«
Er ließ den Rest des Satzes offen.


Christoph sah sich um. »Für mich deutet vieles auf Suizid hin.
Fremdverschulden scheint ausgeschlossen zu sein.«


Große Jäger nickte. »Das würde ich auch vermuten.«


Sie beschlossen, weder Dr. Hinrichsen noch die Spurensicherung
anzufordern. Sicherheitshalber würden sie den Stuhl nach Kiel schicken. Das
galt auch für die Nylonschnur. Der Leichnam würde in der Rechtsmedizin
untersucht werden, um alle Zweifel auszuschließen.


Mit Hilfe der beiden Schutzpolizisten nahmen sie den Toten ab und
legten ihn auf den Betonboden. Sie sicherten die Hände, indem sie Papiertüten
überstülpten, und Große Jäger legte seine Hände auf die Wangen des Toten,
umfasste vorsichtig den Kopf und bewegte ihn. Dabei führte er sein Ohr dicht an
den Hals heran.


»Es knirscht nicht. Scheint so, als wäre das Genick nicht
gebrochen.« Er nickte dem Toten zu. »Das war stümperhaft.« Dabei rümpfte er
missbilligend die Nase, als würde er die Tat des Mannes nicht gutheißen. »Das
haben wir schon professioneller gesehen.« Der Oberkommissar hob vorsichtig
eines der Augenlider an und zeigte auf die deutlich sichtbaren kleinen
Einblutungen im weißen Augapfel. »Das sind Petechien«, sagte er, »Blutungen aus
den Kapillaren, die aufgrund des Drucks geplatzt sind.«


Christoph winkte ab. »Glaubst du, das ist mir nicht bekannt?«


»Ich weiß nicht … Als ich schon Sachbearbeiter für Todesfälle
war, hast du noch in Kiel am Schreibtisch geträumt.«


Der Mann trug eine graue Stoffhose, die an den Knien ausgebeult war.
Sie wurde durch Hosenträger gehalten, obwohl er eher schlank war. Er war
bestimmt jenseits der sechzig, doch es fehlte der bei Menschen seiner
Generation häufig anzutreffende Bauchansatz. Graue Wollsocken und karierte
Hausschuhe steckten an den Füßen. Das Baumwollhemd wurde durch einen ärmellosen
Pullunder unzureichend verdeckt. Das eingefallene Gesicht zeigte um die
Mundwinkel Ulcusfalten. Am Kinn, Hals und auf den Wangen sprossen graue Bartstoppeln,
sicher nicht älter als einen Tag. Die Wangen waren eingefallen, die Augen lagen
tief in den Höhlen. Sie waren von Schatten umlagert. Die schütteren Haare
gaben, mit Ausnahme eines dichteren Haarkranzes, einen ungehinderten Blick auf
die Kopfhaut frei.


»Wer bist du denn?«, fragte Große Jäger.


Einer der uniformierten Beamten räusperte sich. »Bei dem Toten
handelt es sich um Wolfgang Hohenhausen, hier im Hause wohnhaft. Eine
Mitbewohnerin hat ihn entdeckt, als sie etwas aus ihrem Keller, der gleich
nebenan liegt, holen wollte. Das war vor etwa einer halben Stunde.«


Während Christoph sich Notizen machte, maß Große Jäger die
Körpertemperatur des Toten sowie die der Umgebung.


»Kein schöner Ort, um zu sterben«, murmelte er halblaut. »Was mag
dich bewogen haben, deinem Leben hier ein Ende zu setzen?« Zum
Streifenpolizisten gewandt fragte er: »Angehörige?«


»Hier hat er allein gewohnt.«


»Wissen wir noch mehr über ihn?«


»Noch nicht«, sagte der Beamte. »Nachdem wir hier eingetroffen
waren, haben wir euch gleich informiert.«


Große Jäger durchsuchte die Taschen des Mannes. Außer einem
Schlüsselbund und einem benutzten Stofftaschentuch fand er nichts.


Die beiden uniformierten Polizisten sagten zu, sich um die Abholung
des Toten und die Sicherstellung von Stuhl und Seil zu kümmern. Christoph und
Große Jäger traten ins Treppenhaus. Sofort verstummte das leise Gemurmel der
Bewohner. Mit großen Augen verfolgten die Menschen die beiden Beamten, die die
Wohnung des Toten betraten. Hohenhausen hatte nicht abgeschlossen, sondern die
Tür nur ins Schloss gezogen.


Es roch nach abgestandener Luft in dem kleinen, düsteren Flur.
Gleich neben dem Eingang befand sich das Badezimmer. Es war im Stil der
sechziger Jahre mit dunkelblauen Kacheln gefliest. Anstelle eines Spiegels hing
ein beleuchteter Badezimmerschrank über dem Becken, der nach einem Hersteller
im Volksmund oft »Allibert« genannt wurde. Über der Badewanne war ein
ausziehbarer Wäschetrockner angebracht, auf dem Unterwäsche, ein Handtuch und
zwei Paar Socken baumelten.


»Merkwürdig«, sagte Große Jäger und befühlte die Wäsche. »Das ist
noch feucht. Wer wäscht noch, wenn er vorhat, sich umzubringen? Der Entschluss
muss kurzfristig gefallen sein.«


Die Waschmaschine war ausgeräumt, auf dem Badewannenrand standen
Duschgel und Haarshampoo, im »Allibert« fanden sie einen elektrischen
Rasierapparat, Artikel zur Zahn- und Körperpflege und ein Haftpulver für
Prothesen. Große Jäger hielt zwei Medikamentenröhrchen hoch.


»Bluthochdruck und Allopurinol«, las er vor. »Ich glaube, das ist gegen
Gicht.«


»Also zu viel Harnsäure«, fügte Christoph an.


»Bin ich mit einer Arzthelferin verheiratet?«, knurrte Große Jäger.
»Zum Glück nicht«, fügte er an. Er öffnete den Toilettendeckel und zog die
Stirn kraus, enthielt sich aber eines Kommentars.


An der Garderobe im Flur hingen eine wetterfeste Jacke und ein
Mantel, ein Schal und eine Mütze fanden sich ebenfalls dort.


Die Schlafzimmereinrichtung, deren Alter deutlich aufgrund des
Nachdunkelns erkennbar war, bestand aus Birke.


»Er hat hier allein gewohnt«, sagte Große Jäger und zeigte auf das
Einzelbett, dessen Bettdecke aufgeschlagen war.


Hohenhausen musste einen unruhigen Schlaf gehabt haben. Deutlich
waren großflächig Schweißspuren auf dem Kopfkissen erkennbar.


»Er hat auch im Bett gefrühstückt.« Der Oberkommissar hatte die
Kaffeeflecken und ein paar Krümel entdeckt.


Ein Buch suchten sie vergebens. Im Kleiderschrank hingen ein halbes
Dutzend Oberhemden, ein Anzug und eine Kombination, mehrere Pullover waren
zusammengefaltet, Unter- und Haushaltswäsche, Socken … alles, was man im
Haus eines alleinstehenden älteren Herrn erwarten durfte. Auf dem Fußboden
neben dem Bett lag – ausgebreitet – die aktuelle Ausgabe der Husumer
Nachrichten.


Christoph warf einen Blick darauf.


»Komm mal her«, forderte er Große Jäger auf und zeigte auf einen
Artikel im Lokalteil. »Ist das Zufall?«


Die Berichterstattung über den Mord auf Nordstrand vom Vortag nahm
fast eine halbe Seite ein.


»Ein merkwürdiger Zufall«, sagte der Oberkommissar und kratzte sich
das Kinn, dass das Rascheln der Bartstoppeln deutlich vernehmbar war. »Das
sitzt ein alter Mann im Bett, frühstückt, liest dabei die Zeitung und
beschließt, nachdem er von der Ermordung eines anderen alten Mannes gelesen
hat, sich aufzuknüpfen. Warte mal.«


Große Jäger verschwand ins Badezimmer und kehrte kurz darauf zurück.
»Es sieht nicht so aus, als hätte Hohenhausen heute Morgen Körperpflege
betrieben. Die Zahnbürste scheint unbenutzt, die Handtücher weisen keine Spur
von Feuchtigkeit auf, ebenso die Badewanne nicht, die auch als Dusche dient.
Keine Wasserspritzer am Duschvorhang.«


»Das ist eine sehr weit hergeholte These«, sagte Christoph
zögerlich.


»Hast du eine bessere Idee?«


Christoph musste gestehen, dass er Große Jägers Theorie nicht
widerlegen konnte.


In der Küche fanden sie die noch halb gefüllte Kaffeetasse, eine mit
Butter beschmierte, nicht angebissene halbe Scheibe Graubrot, ein geöffnetes
Kännchen mit Kaffeesahne und ein Gefäß mit Zucker, dessen Deckel danebenlag.


»Der war mitten beim Frühstück, als er beschloss, sich umzubringen«,
riet Große Jäger.


Christoph stimmte ihm zu. »Alles deutet drauf hin, dass der
Entschluss sehr plötzlich gekommen ist.«


»Als er den Artikel über den Nordstrander Mord las?«


»Das hätte uns Hohenhausen nur selbst beantworten können.« Christoph
wiegte nachdenklich den Kopf.


Das Wohnzimmer war schlicht eingerichtet. Ein Schiebetürenschrank
aus dunklem Palisander dominierte den Raum. Statt eines Couchtisches stand in
der Mitte des Raums ein Esstisch, der mit einer Tischdecke verziert war. Darauf
fanden sich ein paar Flecken, die jemand vergeblich zu beseitigen versucht
hatte. Auf dem Tisch lag die Fernsehbeilage der Tageszeitung, die noch für den
Vortag aufgeschlagen war. Als Christoph auf das aktuelle Datum umblätterte, sah
er, dass Hohenhausen mit Kugelschreiber Sendungen markiert hatte. Das traf auch
auf das neue Programm für die kommende Woche zu.


»Der Mann hat für die Zukunft geplant«, erklärte Christoph und blieb
vor einer Fotografie stehen, die gerahmt an der Wand hing. Es war das einzige
persönliche Bild neben sehr gegenständlich geprägten Bildern mit vorwiegend
maritimen Motiven sowie dem berühmten Leuchtturm von Westerhever. Ein anderes
Bild zeigte den Tönninger Hafen und das Packhaus.


»Er scheint Präferenzen für Eiderstedt gehabt zu haben«, sagte
Christoph und betrachtete die Fotografie. Darauf war Hohenhausen mit einem
anderen Mann zu erkennen. Beide sahen in die Kamera. Im Hintergrund waren ein
geteerter Platz und ein Gebäude zu erkennen, daneben ein Basketballkorb.


»Das sieht aus wie eine Schule«, vermutete Christoph. »Ob
Hohenhausen dort tätig war?«


»Wir müssten herausfinden, welche Schule das ist«, sagte Große
Jäger, der sich neben Christoph gestellt und das Bild ebenfalls gemustert
hatte.


Sie ließen sich Zeit beim Durchsuchen der Schrankinhalte.
Hohenhausen hatte Kontoauszüge der Nord-Ostsee Sparkasse in einer Auflaufform
gesammelt. Er bezog eine nicht zu üppig bemessene Rente. Von seinem Konto
wurden die Miete und Nebenkosten abgebucht, die Tageszeitung und ein geringer
Betrag für die SOS-Kinderdörfer.


»Immerhin scheint der ein gutes Herz gehabt zu haben«, sagte Große
Jäger. »Im Unterschied zu dem Monster von Nordstrand, dessen Interesse an
Kindern sich auf die Pornografie zu reduzieren schien.«


»Dafür ist es hier genauso seltsam wie bei Adolph Schierling, dass
es keine persönlichen Unterlagen gibt. Keine Briefe, mit Ausnahme der einen
Fotografie, keine Bilder, nichts. Die beiden, ich meine den Toten von gestern
und Hohenhausen, müssen doch ein Vorleben gehabt haben.«


»Du solltest nicht vergessen, dass auch bei Dr. Pferdekamp und
Holger Kruschnicke einiges im Dunkeln liegt. Darüber wissen wir nichts.«


Christoph winkte ab. »Die drei alten Männer sind außerdem unsere
gesuchten Einbrecher, die nachts über die Gerüste eingestiegen sind. Auf diese
Weise haben wir alle schwebenden Fälle in Nordfriesland in einem Abwasch
geklärt. Wie alt war Hohenhausen eigentlich?«


»Einundsiebzig«, antwortete Große Jäger.


Sie suchten Frau Selmani auf, die mit ihrer Familie im
Dachgeschoss wohnte. Sie war verunsichert, als die Polizei bei ihr klingelte.
Erst auf Nachfragen bat sie die Beamten in die Wohnung. Trotz aller Versuche
konnte sie die beiden kleinen Kinder nicht überreden, ins Nachbarzimmer zu
gehen.


»Unsere Große ist zur Schule«, erklärte die Frau, die auf den
Vornamen Cyme hörte und mit ihrer Familie aus Albanien stammte. »Mein Mann ist
zur Arbeit. Er ist sehr fleißig«, bekundete sie. »Immerzu Arbeit. Sehr viel
Arbeit.«


Das Entsetzen stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. Sie rang nach
Worten, was nicht nur an den unzureichenden Deutschkenntnissen lag.


»Ich wollte Sachen aus Keller holen. Zuerst ich hab Herrn
Hohenhausen gar nicht gesehen. Dann erschrocken. Hab gesagt ›Guten Tag‹, aber
nicht gekriegt Antwort. Erst dann gesehen, dass tot.« Mehr konnte sie nicht
aussagen. Sie wohnte seit drei Jahren in diesem Haus, kannte den Nachbarn vom
Sehen, aber über ein »Guten Tag« bei der Begegnung war der Kontakt nie
hinausgekommen. »Sie fragen Frau Grapengießer«, schlug sie vor. »Wohnt gleich
neben Herrn Hohenhausen.«


Die direkte Nachbarin war eine rundliche ältere Dame mit einem
freundlichen Aussehen.


»Kommen Sie man rein«, forderte sie die Beamten auf und führte sie
ins Wohnzimmer. »Soll ich ’nen Kaffee kochen?«, fragte sie, wartete die Antwort
nicht ab und verschwand in der Küche. Dort hörten die Beamten sie
herumhantieren. Zwischendurch deckte sie drei Tassen mit Geschirr ein, dessen
Dekor ein farbenfrohes Blumenmuster aufwies.


Noch bevor sie den Kaffee brachte und einschenkte, strömte der Duft
des aromatischen Getränks in den Raum. Dann nahm sie gegenüber den Polizisten
Platz.


»Ich bin ganz platt«, sagte sie atemlos. »Der Herr Hohenhausen …
So ein netter Mensch. Immer höflich, immer nett.«


»Sie kannten ihn näher?«, fragte Christoph.


»Was heißt näher? Wir waren Nachbarn. Gesprochen hat er kaum. War
mit sich wohl im Reinen. Aber wenn wir uns gesehen haben, hat er immer gegrüßt.
Hat man nicht mehr oft heutzutage, nicht?«


Sie wurden abgelenkt, als Große Jäger aus seiner Kaffeetasse trank
und dabei vernehmlich ein Schlürfen hören ließ.


»Wie lange waren Sie schon Nachbarn?«


Frau Grapengießer verdrehte kunstvoll die Augen. »So bummelig sieben
oder acht Jahre. Da ist er eingezogen. Und in all den Jahren gab es nie
Probleme. Mit anderen, da hat man das ja manchmal. Die sind laut, oder das
stinkt im ganzen Haus, wenn die was kochen. Aber vom Hohenhausen … Da hat
man nie was mitgekriegt.«


»Hatte Ihr Nachbar Besuch? Gelegentlich? Besonders in der letzten
Zeit?«


»Nö. Ganz selten mal. Manchmal kam so ’ne alte Frau. Mit ’ner
Gehhilfe. Die hab ich aber schon lang nicht mehr gesehen. Vielleicht ist sie
schon tot? Oder sie kann nicht mehr. War schon ziemlich was klapprig.«


»Und sonst?«


»Eigentlich nicht. War immer allein. Ich wollt ihn mal zum
Butterkuchen einladen. Mein Fritz ist ja nun auch schon zehn Jahre unter der
Erde. Aber er wollte nicht.« Sie grinste. »Hat wohl gedacht, ich wollte was von
ihm.« Sie zögerte einen Moment. »In der letzten Woche allerdings, da war mal
was.«


Christoph sah sie an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


»Da war eine blonde Frau da. Ich hab die nur einmal gesehen. Aber
das ist richtig aufgefallen, weil in den ganzen Jahren nie Besuch gekommen ist.
Nur die alte Frau.«


Christoph und Große Jäger wechselten einen raschen Blick. Auch auf
Nordstrand hatten die Nachbarn von einer blonden Frau gesprochen, die Adolph
Schierling kurz vor seinem Tod besucht haben soll.


»Können Sie die Frau beschreiben?«, bat Christoph.


»Blond. Nicht alt. Nicht jung.« Frau Grapengießer sah Christoph mit
großen Augen an. »Ganz normal.« Das war keine aussagekräftige Beschreibung.
Plötzlich schien ihr doch noch etwas einzufallen. »Fragen Sie doch den Gönul.
Der wohnt im nächsten Eingang. Der hat mit ihr gesprochen. Dem passt es immer
nicht, wenn Fremde hier parken. Die sollen auf die Freiheit.«


Damit meinte sie den freien Platz hinter dem nächsten Wohnblock, auf
dem Volksfeste stattfanden, Zirkusse ihr Zelt aufbauten und der sonst als
großer Parkplatz genutzt wurde und an dessen nördlichem Ende sich eine
flügellose Windkraftanlage gen Himmel streckte, die von Anlagenmonteuren als
Übungsanlage genutzt wurde.


Es fiel den beiden Beamten schwer, den Redefluss der Frau zu bremsen
und sich höflich, aber zügig zu verabschieden.


Den Nachbarn fanden sie vor dem Haus. Er kam auf die Polizisten zu.


»Können Sie Ihr Auto nicht woanders parken?« Es klang unfreundlich.


»Herr Gönul?«, fragte Große Jäger.


In den schwarzen Augen des Mannes blitzte es kurz auf. »Warum?«


Der Oberkommissar ging nicht auf den Anwurf ein. »Sie haben vor
Kurzem mit einer blonden Frau gesprochen, die bei Herrn Hohenhausen zu Besuch
war?«


»Ich weiß nicht, wo die war, aber jeder Hansel glaubt, sein Auto vor
unserem Haus parken zu dürfen. Das habe ich ihr erklärt. Die Leute sind zu
träge, ein paar Schritte zu laufen.«


»Was für ein Auto fuhr die Frau?«


»Einen alten Fiesta«, antwortete Gönul sofort.


Es klang sicher. Der Mann hatte sich bestimmt nicht geirrt. Schade,
dachte Christoph. Wir suchen immer noch nach dem Opel.


»Können Sie die Frau beschreiben?«


»Eine Deutsche. Die hatte blonde Haare, einen großen Busen. War
nicht ganz schlank.«


»Könnten Sie uns behilflich sein, ein Phantombild zu erstellen?«


»Warum?«, fragte Gönul. »Ich habe sie schon einmal gesehen.
Irgendwo.« Er fasste sich an den Kopf. »Mir fällt nur nicht ein, wo.«


Christoph händigte dem Mann seine Visitenkarte aus. »Wenn es Ihnen
wieder einfällt, rufen Sie mich bitte an«, bat er.


Kommentarlos ließ Gönul die Karte in seiner Hosentasche
verschwinden.


Christoph und Große Jäger kehrten zur Dienststelle zurück.


»Was verbirgt sich hinter dem Mord und dem Selbstmord?«, fragte
Große Jäger, mehr zu sich selbst gewandt. »Eine blonde Frau, ein alter Opel.
Zwei alte Männer. Und ein verstorbener Arzt, dessen Grab geschändet wurde?«


»Die Ursache wird in der Vergangenheit liegen«, erwiderte Christoph.
»Es ist schwierig, dort zu suchen. Möglicherweise gibt es eine Verbindung
zwischen den dreien, eine Gemeinsamkeit.«


»Ich werde zunächst versuchen, Hohenhausens Lebensgeschichte zu
durchleuchten«, sagte der Oberkommissar. »Schick mir die Aufnahme der
Fotografie, die du mit deinem Smartphone gemacht hast. Wir müssten doch
herausfinden können, wo das ist.«


Christoph sandte das Bild an seinen Kollegen. Dann rief er die
Kriminaltechnik in Kiel an. Er hatte Glück. Frau Dr. Braun war nicht
anwesend.


»Die Videokassetten, die Sie uns überlassen haben, sind circa
dreißig Jahre alt«, erklärte ihm der Mitarbeiter der Kieler Wissenschaftlerin.
»Das sieht man auch. Im Laufe der Jahre lässt die Magnetisierung nach. Hinzu
kommt, dass die Dinger oft in Gebrauch waren. Der Besitzer muss sie häufig
angesehen haben. Das ist am Abrieb des Materials ersichtlich. Es handelt sich
im vorliegenden Fall um VHS-Videokassetten
mittlerer Qualität, die seit 1976 in Umlauf waren. Die S-VHS-Kassetten
sind erst elf Jahre später aufgekommen.«


»Trifft das auf alle Kassetten zu?«


»Zumindest auf die, die wir bisher untersucht haben.«


»Kann man vom Material Rückschlüsse auf die Herkunft ziehen?«


»Kaum. Videokassetten sind eine ausgemusterte Technologie. Die gibt
es heute nur noch als Altbestände, auf Flohmärkten oder bei Liebhabern. Das
Wort dürfte im vorliegenden Fall eine besondere Bedeutung haben«, scherzte der
Kieler.


Diese Spur schien nicht weiterzuführen, schloss Christoph aus der
Information. Es würde schwerfallen, zurückzuverfolgen, aus welcher Quelle die
schmutzigen Aufnahmen stammten. Seine Bemühungen, aus der Historie Erkenntnisse
zu gewinnen, waren ebenfalls vergeblich. An etwaige Ermittlungen konnte sich
niemand erinnern. Das war nicht verwunderlich. Die Aufnahmen waren über dreißig
Jahre alt, und damals gab es eine andere Polizeiorganisation. Es war nahezu
unmöglich, heute Zuständigkeiten zu ermitteln.


Christoph lehnte sich für einen Moment zurück und schloss die Augen.
Vor seinem geistigen Auge ließ er die siebziger Jahre Revue passieren,
erinnerte sich an seine eigenen Erlebnisse als junger Kriminalbeamter in Kiel,
an die aufregenden ersten Jahre der Ehe mit Dagmar, die zu der Zeit ihr Studium
abgeschlossen hatte und das Referendariat absolvierte. Wie sehr sich die Dinge
gewandelt hatten. Auch die Polizeiarbeit war in keiner Weise mit damals
vergleichbar. Wer auch nur ansatzweise prophezeit hätte, welche Möglichkeiten
sich den Ermittlern heute boten, hätte als kühner Phantast gegolten. Und
dennoch standen sie – wieder einmal – vor einer großen
Herausforderung.


Als er seinen Ausflug in die eigene Vergangenheit beendete,
registrierte er, wie Große Jäger telefonierte und hartnäckig nachfragte, was
seinem Gesprächspartner offenbar missfiel. Christoph wusste, dass sich der
Oberkommissar nicht abschütteln ließ. Wenn er sich in irgendeine Sache
verbissen hatte, ließ er nicht los.


Große Jäger legte auf, führte zwei weitere Telefonate, schimpfte,
fluchte, warf dem unbekannten Teilnehmer vor, nicht willens zu sein, die
Polizei zu unterstützen, erwähnte, dass es wohl ein »Schlampladen« sei, da man
über keinerlei Informationen zu verfügen schien, und drehte sich schließlich
mit einem breiten Grinsen zu Christoph um. Dabei hielt er den Daumen mit dem
brüchigen Fingernagel in die Höhe, unter dem ein Trauerrand wohnte.


»Das sind alles Schnarchnasen«, sagte er. »Wenn wir genauso arbeiten
würden wie die, wäre unser schönes Land das Paradies für Straftäter.«


»Du warst aber trotzdem erfolgreich«, erwiderte Christoph.


»Sicher.« Es schwang eine Spur Stolz mit. Dann stand er auf und verließ
den Raum.


»Was ist nun?«, rief ihm Christoph hinterher.


Nach fünf Minuten kehrte Große Jäger zurück. »Ich habe den Kollegen
Hummel gefragt«, erklärte er.


»Aha. Der stammt aus Tönning. Du hast ihm das Bild gezeigt, das bei
Hohenhausen im Wohnzimmer hing. Hummel hat bestätigt, dass es eine Schule
seiner Heimatstadt ist.«


Enttäuschung zeigte sich auf dem Antlitz des Oberkommissars. »Musst
du mir die Pointe verderben? Es handelt sich in der Tat um eine Schule aus
Tönning. Wolfgang Hohenhausen war dort Hausmeister, bis er vor neun Jahren in
Rente ging. Damals war er zweiundsechzig.«


Christoph wurde ernst. »Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?
Hohenhausen begeht Suizid, nachdem er von der Ermordung Schierlings gelesen
hat. So vermuten wir es zumindest. Schierling war beim Jugendamt tätig, wenn
auch ohne direkten Kontakt zu Kindern und Jugendlichen.«


»Und Hohenhausen hatte als Hausmeister einer Schule auch mit Kindern
zu tun.«


»Richtig. Bei Schierling haben wir die perversen Videos gefunden.
Der Mann war abartig veranlagt. Anders lässt sich dieser Schmutz nicht
erklären.«


»Im Unterschied zu Schierling war Hohenhausen verheiratet.«


»Ich denke, er hat keine Angehörigen.« Christoph war überrascht.


»Er wurde vor …« Große Jäger warf einen Blick auf seinen
Schmierzettel. »Vor dreizehn Jahren geschieden.«


»Kinder?«


»Keine.«


»Mich würde der Scheidungsgrund interessieren.«


»Dann sollten wir die Exfrau befragen. Sie heißt Ingelore Gleiwitz.«


»Hat sie wieder ihren Mädchennamen angenommen? Das könnte bedeuten,
dass sie den Familiennamen Hohenhausen nicht mehr tragen wollte«, vermutete
Christoph.


Große Jäger bewies, wie gründlich er arbeitete. »Sie wohnt jetzt in
der Ludwig-Nissen-Straße.« Er nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Becher und
ließ ein lautes saugendes Geräusch hören, als das Gefäß leer war. »Ich habe
noch einen Namen. Bauschulte.«


»Wer ist das?«


»Der Schulleiter. Er wohnt in Oldenswort.« Er sah auf die Uhr.
»Vielleicht erreichen wir ihn zu Hause.«


»Dann steht uns ein umfangreiches Reiseprogramm bevor«, sagte
Christoph.


Große Jäger protestierte, als Christoph den Weg zur
Ludwig-Nissen-Straße zu Fuß zurücklegen wollte. Es waren gut vierhundert Meter
durch den Auestieg, der den Bahnhof als Fußsteig mit der Innenstadt verband.


Die Adresse erwies sich als Seniorenresidenz. Dass die gepflegte
Anlage in der stilvollen Villa mit dem modernen Anbau eine frühere Privatklinik
war, war Christoph schon früher aufgefallen.


Der positive äußere Eindruck setzte sich im Inneren fort. Eine
Mitarbeiterin bestätigte, dass Frau Gleiwitz Bewohnerin des Hauses sei, bat die
Beamten zu warten und kehrte nach einigen Minuten zurück. »Es dauert noch ein
wenig. Frau Gleiwitz hatte sich hingelegt.«


Die Frau führte sie zu einem Apartment. Auf ihr Klopfen ertönte von
innen ein zartes »Ja«.


Der Raum war in warmen Pastelltönen gehalten, überraschte aber durch
das auf Zweckdienlichkeit ausgerichtete Mobiliar. Christophs Blick wurde durch
ein Pflegebett angezogen, bei dem Schutzgitter ein Herausfallen verhindern
sollten. Unübersehbar war auch die Gehhilfe.


Frau Gleiwitz saß in einem Sessel und sah den Beamten entgegen.


Sie hatte eine hagere Figur, eingefallene Wangen und schlohweißes,
sorgfältig gekämmtes Haar. Aus den Ärmeln eines Hausmantels lugten dürre
Greisenhände hervor.


»Die Herren von der Polizei«, stellte die Mitarbeiterin der Seniorenresidenz
Christoph und Große Jäger vor. »Brauchen Sie mich noch?«


»Danke, nein«, antwortete Christoph und warf instinktiv einen Blick
auf die Frau. »Es sei denn …«


Die Altenpflegerin winkte ab. »Frau Gleiwitz meldet sich, wenn sie
etwas auf dem Herzen hat.« Dann verließ sie den Raum.


»Suchen Sie sich einen Platz, meine Herren«, bat die alte Frau. »Ich
kann Ihnen leider nicht behilflich sein.« Sie zeigte auf ihr Gesicht, das
verschoben aussah. »Ich bin seit einem Schlaganfall in meiner Beweglichkeit
eingeschränkt.« Man merkte ihr an, dass sie Schwierigkeiten bei der
Artikulation hatte. Sie sprach langsam und versuchte, die Worte einzeln zu
betonen.


Christoph hätte Frau Gleiwitz gern nach dem Alter gefragt. Auf ihn
wirkte die Frau, als hätte sie ihren achtzigsten Geburtstag lange
überschritten.


Er nahm auf dem zweiten Sessel Platz, während sich Große Jäger nach
ihrer Aufforderung aus dem Bad einen Holzschemel mit einer runden, drehbaren
Sitzfläche besorgte.


»Wir haben eine schlechte Nachricht für Sie«, begann Christoph
vorsichtig.


Sie hob ihre faltige Hand. »Ich habe so viele schlechte Nachrichten
in meinem Leben gehört, da kann mich nichts mehr erschüttern.«


»Ihr Exmann, Wolfgang Hohenhausen, ist tot.«


Sie sah Christoph einen Augenblick an, ohne die Miene zu verziehen.
»Das ist so bei älteren Menschen.«


»Er starb keines natürlichen Todes.«


»So?« Dabei spitzte sie die Lippen. »Sondern?«


»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Alles deutet auf
Selbstmord hin.«


»Selbstmord?«, murmelte sie leise. »Sind Sie sich sicher?«


»Vermutlich.«


»Das sieht ihm aber nicht ähnlich. Wie ist das geschehen?«


»Er hat sich im Keller erhängt.«


»Erhängt?« Sie wiegte vorsichtig den Kopf. »Wolfgang? Das klingt
alles unwirklich.«


»Könnte er Probleme gehabt haben? Wirtschaftlich? Gesundheitlich?
Andere?«


»Er hat von seiner Rente leben müssen. Wolfgang war zeitlebens
Hausmeister. Da verdient man nicht so viel, dass man sich im Alter Luxus erlauben
kann. Andererseits hat er nie über seine Verhältnisse gelebt. Er ist mit dem
ausgekommen, was ihm zur Verfügung stand. Was hatten Sie noch gefragt? Ach ja«,
beantwortete sie ihre Frage selbst. »Natürlich plagt uns Alte manches
Zipperlein.« Sie zeigte auf die unter dem Hausmantel verborgenen Beine. »Mich
hat der Schlag getroffen. Wolfgang war eigentlich relativ gesund, soweit ich
das beurteilen kann. Wir haben keinen engen Kontakt mehr gepflegt. Unsere
Zusammentreffen waren eher zufällig. Husum ist eine überschaubare Stadt. Und ob
er andere Probleme hatte? Was meinen Sie damit?«


»Vielleicht gab es Schatten aus der Vergangenheit«, sagte Christoph.


Erneut bewegte sie nachdenklich den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.
Während unserer Ehe gab es keine besonderen Ereignisse. Es war ein Leben ohne
Höhen und Tiefen. Vielleicht war das der Grund, weshalb wir uns
auseinandergelebt haben.«


»Sie haben nach der Scheidung wieder Ihren Mädchennamen angenommen?«


»Ich?« Sie versuchte ein Lächeln. »Ach so. Gleiwitz. Nein. Ich habe
noch einmal geheiratet. Einen wunderbaren Mann. Leider waren uns nur wenige
Jahre vergönnt.« Sie hob leicht ihre Arme an und ließ sie wieder auf die Lehne
zurückfallen. »Immerhin verdanke ich ihm, dass ich meinen Lebensabend
einigermaßen komfortabel verbringen kann, wenn ich es auch vorgezogen hätte,
ihn ohne diese lästige Beeinträchtigung erleben zu dürfen.«


Damit schied die Überlegung aus, Hohenhausens Exfrau hätte ihren
Mädchennamen aus Gründen angenommen, die den ehemaligen Hausmeister in ein
schlechtes Licht gerückt hätten.


»Wie lange waren Sie mit Wolfgang Hohenhausen verheiratet?«, fragte
Christoph.


»Wir haben die Silberhochzeit noch erlebt. Aber ein großes Jubelfest
war es nicht mehr.«


»Hatte Ihr Exmann ungewöhnliche Neigungen?«


»Wie meinen Sie das?«


»Fühlte er sich zu Kindern hingezogen?«


»Wir hatten keine eigenen. Ich war Lehrerin. So haben wir uns
kennengelernt. Viele fanden es ungewöhnlich – damals –, dass eine
Lehrerin und der Hausmeister Sympathie zueinander fanden.«


»Sympathie?« Christoph war die Betonung aufgefallen. »Üblicherweise
heiratet man aus Liebe.«


»Wenn Sie mich damals gefragt hätten, hätte ich auch so geantwortet.
Nach der Trennung sieht man alles in einem anderen Licht.«


»Ist Ihnen an Wolfgang Hohenhausen aufgefallen, dass er ein
spezielles Interesse an Kindern hatte?«


Sie faltete ihre Hände. »Als Schulhausmeister haben Sie täglichen
Umgang mit Kindern.«


Christoph musste deutlicher werden. »Hat Hohenhausen sich in
ungewöhnlicher Weise für Kinder interessiert? Ich meine … sexuell. Hat er
sich ihnen genähert, sie beobachtet, zum Beispiel in den Umkleideräumen, in
der, ähm … Toilette?«


Sie sah Christoph an, als käme er aus einer anderen Welt. »Wo denken
Sie hin. Wolfgangs Verhalten war stets einwandfrei. Er war vielleicht nicht
immer beliebt, weil er auf Zucht und Ordnung achtete. Er galt als streng.« Ein
Lächeln huschte über das faltige Antlitz. »Ich erinnere mich an einen kleinen
Jungen. Das ist schon lange her. Der war der Überzeugung, der Hausmeister in
seinem grauen Kittel wäre der Chef der Schule, ihm würde die ganze Anlage
gehören.« Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Er war ein ganz normaler
Mann. Hetero. Und an Frauen interessiert. Auch während unserer Ehe. An
anderen«, ergänzte sie kaum wahrnehmbar.


»Hat er Kinder geschlagen?«


»In welcher Zeit leben Sie? Wer sich auf solche Weise vergisst,
verliert sofort seine Stellung. Der gilt für immer als geächtet und findet nie
wieder eine Arbeit, die ihn auch nur im Entferntesten in die Nähe von Kindern
führt.«


Christoph widersprach Ingelore Gleiwitz nicht, auch wenn er ihre
Ansicht nicht teilte. Leider hatte die Vergangenheit oft genug gezeigt, dass
Menschen, die sich an Kindern vergangen hatten, ihrem verderblichen Tun weiter
nachgehen konnten, selbst nach der Entdeckung und zum Teil auch nach einer
rechtskräftigen Verurteilung.


»Haben Sie ihn gelegentlich in der Adolf-Brütt-Straße besucht?«
Christoph erinnerte sich, dass eine ältere Frau mit einer Gehhilfe die einzige
Besucherin bei Wolfgang Hohenhausen gewesen sein soll. Und das Alter der
kranken Exfrau war schlecht abzuschätzen.


»Nein«, sagte sie. »Dazu gab es keinen Anlass.«


Auf der Fahrt nach Oldenswort trug Christoph Große Jäger seine
Gedanken vor. »Wenn seine Exfrau das nicht mitbekommen hat? Wenn sie es nicht
sehen wollte?«


»Oder es ist ihm gelungen, seine pädophilen Neigungen zu verbergen«,
gab der Oberkommissar zu bedenken. »Von Adolph Schierlings abartiger
Veranlagung hat seine Umgebung auch nichts mitbekommen. Ich fürchte, wir wühlen
in einem großen Haufen Scheiße.«


»Das sind deftige Worte«, wandte Christoph ein. »Aber … womit
hat man Dr. Pferdekamps Sarg aufgefüllt?«


Große Jäger klatschte in die Hände. »Donnerwetter. Wenn der Täter
auch so gedacht hat, dann hätten wir einen Zusammenhang.«


»Das ist zu einfach gedacht.« Christoph war skeptisch. »Solange wir
nicht wissen, welche Gemeinsamkeiten es zwischen den drei Männern gibt, sollten
wir mit unserer These vorsichtig sein.«


Sie fuhren schweigend durch die Köge nach Oldenswort. Dabei
passierten sie den historischen Roten Haubarg, einen reetgedeckten Bauernhof
aus dem siebzehnten Jahrhundert, der heute ein Museum und Café beherbergte,
fuhren durch den kleinen Ort Witzwort mit dem wohl bekanntesten »Markttreff«
des Landes, der nicht nur Dorfladen war, sondern auch zahlreiche
Dienstleistungen anbot, die man in den Dörfern sonst kaum findet, und gleichzeitig
als Treffpunkt für die Bevölkerung diente.


Oldenswort hatte seinen dörflichen Charakter bewahrt, auch wenn das
Neubaugebiet am Ortsrand überall hätte stehen können. Die Zufahrt erfolgte über
eine die »Alte Eider« überspannende Brücke, an der Grundschule und der
freiwilligen Feuerwehr vorbei.


»Gibt es eigentlich eine landesweite Vorschrift, dass die immer an
solchen Plätzen stehen müssen?«, fragte Große Jäger und wies auf die Behälter
für Altglas und Altkleider in der Nähe der Feuerwehr.


Die Ottenschölstraße war mit gepflegten Häusern und liebevoll
angelegten Gärten bebaut. Steinmauern wechselten mit offenen Vorgärten ab,
arrangierte Blumenbeete, aufgehübscht mit bunten Miniaturwindmühlen oder
anderen Objekten, kündeten vom Gestaltungswillen der Bewohner. Eines dieser
Anwesen war ihr Ziel.


Neben der Türklingel war ein handgefertigtes Keramikschild
angebracht, dem anzusehen war, dass es in einem Hobbykurs selbst getöpfert
worden war. »Bauschulte« war in ungelenker Schrift zu lesen.


»Immerhin hat der oder die Kreative darauf verzichtet, die Namen
sämtlicher Familienangehörigen einschließlich der Haustiere aufzuführen«,
stellte Große Jäger fest.


Eine Frau mit dezent gefärbten blonden Strähnen im brünetten Haar
öffnete ihnen.


»Frau Bauschulte? Wir sind von der Polizei Husum. Ist Ihr Mann zu
sprechen?«


Sie reagierte, wie Christoph es oft erlebt hatte, wenn er unerwartet
an einer Tür klingelte.


»Polizei? Mein Gott. Ist etwas passiert?«


Christoph versicherte ihr, dass sie lediglich eine Auskunft zu einem
früheren Mitarbeiter der Schule wünschten. »Wie lange ist Ihr Mann schon an der
Schule in Tönning?«


»Als Leiter?«


»Insgesamt.«


»Warten Sie.« Sie überlegte. »Das sind jetzt schon sechzehn Jahre.
Fast siebzehn.«


Dann müsste Bauschulte Wolfgang Hohenhausen noch kennen, dachte
Christoph. Laut sagte er: »Können wir Ihren Mann sprechen?«


»Der ist noch in der Schule. Alle Welt glaubt, Lehrer hätten einen
Halbtagsjob. Der arbeitet meistens länger als viele andere Arbeitnehmer. Kann
ich ihm etwas ausrichten?«


Christoph bedankte sich. »Die Antworten kann uns nur Ihr Mann
geben.«


»Um wen handelt es sich denn?«, brach die Neugierde aus Frau
Bauschulte heraus.


»Das ist vertraulich.« Mit einem »Danke, tschüss« verabschiedeten
sie sich.


Nach der Fahrt durch die Marsch gelangten sie nach Tönning und
umfuhren das Zentrum zum weitläufigen Areal der Schule. Der Zugang von der
Badallee aus erwies sich selbst als kleine baumbestandene Allee.


Christoph zeigte auf den Basketballkorb. »Der ist auf dem Foto aus
Hohenhausens Wohnung abgebildet.«


Die gesamte Anlage zeigte sich freundlich und gepflegt.


Es erwies sich als schwierig, Zugang zur verschlossenen Schule zu
finden. Auch im Inneren setzte sich die freundliche Atmosphäre fort. Auffällig
waren die zahlreichen Pflanzen, die in den hellen und lichten Fluren standen.


Schulleiter Bauschulte hatte sich in seinem kargen Büro eingeigelt.
Mit einem verlegenen Lächeln öffnete er weit das Fenster und versuchte, den
Zigarettenqualm aus dem Raum zu wedeln.


»Ich weiß, es ist gegen die geltende Verordnung und ganz bestimmt
auch kein pädagogisches Musterverhalten, aber ich fröne diesem Laster. Und wenn
ich nachmittags hier arbeite, dann verstoße ich gegen die Regeln.«


Christoph erklärte dem sportlich wirkenden Mann mit dem vollen Haar
den Grund ihres Besuchs.


»Natürlich erinnere ich mich an Herrn Hohenhausen. Es ist schon eine
ganze Weile her, dass er bei uns tätig war. Er ist vorzeitig in Rente gegangen,
aber nur wenige Jahre vor der regulären Pensionierung. Den Grund kann ich
allerdings nicht mehr sagen. Das ist mir entfallen.«


»Hat die Schule darauf gedrungen?«


Bauschulte kniff ein wenig die Augen zusammen, als er Christoph
ansah. »Wie kommen Sie darauf? Die Initiative ging von Herrn Hohenhausen aus.
Er hat aus gesundheitlichen Gründen die Rente beantragt.«


»Das ist häufig eine Floskel, die andere Gründe verbirgt«, blieb
Christoph hartnäckig.


»Da sind Sie auf dem Holzweg«, versicherte Bauschulte. »Ich war
damals zwar nur stellvertretender Schulleiter, aber das hätte ich gewusst. Wir
hießen seinerzeit noch Realschule Tönning. In diesem Jahr feiern wir unser
einhundertjähriges Bestehen. Sie sehen, die ehemalige Mittelschule hat
Tradition und einen untadeligen Ruf. Diesem sind wir bis heute treu geblieben.
Auch unter dem jetzigen Namen ›Eider-Treene-Schule‹.«


»Gab es irgendwann Beschwerden über den Hausmeister?«


»Über Herrn Hohenhausen? Nennen Sie mir einen Lehrer oder
Schulhausmeister, über den nicht geklagt wird. Das ist ganz natürlich. Kinder
empfinden manche Anweisung als ungerecht. Und ein Hausmeister, der für Ordnung
sorgt, darauf achtet, dass mit der Schule und der Anlage pfleglich umgegangen
wird, erfüllt nur seine Pflicht.«


»Galt Wolfgang Hohenhausen als streng?«


»Die Zeiten wandeln sich. Damals hat man anders mit den Schülern
gesprochen. Die Erinnerungen verblassen ein wenig.« Er lächelte. »Ist das nicht
eine nette Umschreibung für: Ich werde vergesslich? Herr Hohenhausen schien mir
manchmal ein wenig … Wie soll ich es ausdrücken?« Er zog die Stirn in
Falten. »Impulsiv? Nein. Das trifft es nur zum Teil. Wenn andere vielleicht
überlegt hätten, wie sie auf eine Provokation des Gegenübers reagieren sollen,
handelte er schon. Er stellte dann klar, dass sein Wort galt und seinen
Vorstellungen und Anweisungen zu folgen sei. Als ich an diese Schule versetzt
wurde, war er schon da.«


»Wissen Sie, wie lange?«


»Das muss ewig her sein, dass er hierherkam. Irgendwann scherzte
jemand, dass Herr Hohenhausen wohl in der Schule geboren sei.« Bauschulte nagte
an der Unterlippe, dann bewegte er den Zeigefinger auf und ab. »Ich bin mir
nicht sicher, aber ich glaube, er hatte im Jahr, bevor ich an die Realschule
versetzt wurde, sein silbernes Dienstjubiläum in Tönning.«


»In Tönning?«


»An dieser Schule«, präzisierte Bauschulte.


»Was hat er vorher gemacht?«


»Das ist so lange her, das kann ich Ihnen nicht sagen. Dafür habe
ich mich auch nie interessiert. Wie gesagt: Er hat hier ordentliche Arbeit
geleistet. Es gab nie Beanstandungen. Und auch keine Übergriffe gegenüber
Schülern. Aus dem Lehrerkollegium wurden nie Klagen erhoben, und auch sonst hat
sich niemand beschwert. Er war streng und achtete auf Disziplin. Das war seiner
Generation eigen. Aber unbeliebt war er nicht. Ganz im Gegenteil. Er hat bei
Bedarf schon mal ein Fahrrad geflickt, hier und da geholfen. Und wenn ich Ihre
Andeutungen zwischen den Zeilen richtig verstehe … Es gab nie Anzeichen
dafür, dass Herr Hohenhausen Neigungen gezeigt hätte, die an einem Ort mit
Kindern nichts zu suchen haben. Unter solchen Umständen hätte er sicher auch
nicht eine unserer Lehrerinnen geheiratet.«


»Wissen Sie, warum die Ehe scheiterte?«


»Dafür habe ich mich nicht interessiert. Wenn es Differenzen
zwischen den Eheleuten Hohenhausen gab, wurden die geräuschlos abgewickelt. Die
Umgebung, also auch wir in der Schule, hat davon nichts mitbekommen.«


»Kennen Sie Adolph Schierling, der früher beim Jugendamt in der
Kreisverwaltung tätig war?«


»Den Namen habe ich nie gehört.«


»Und Dr. Hasso Pferdekamp?«


Bauschulte spielte gedankenverloren mit seinem Kugelschreiber. »War
der nicht Arzt? In … warten Sie. Richtig. Garding.«


»Sie sind Dr. Pferdekamp nie begegnet?«


»Ich habe einen anderen Hausarzt und bin sehr zufrieden mit dem. Ich
kenne nur den Namen. Moment bitte«, sagte Bauschulte, griff zum Telefon und
wählte einen Anschluss, den er über Kurzwahl erreichte.


»Meine Frau«, erklärte er, während er auf die Verbindung wartete.
»Die ist beim Frauenboßeln aktiv und kennt Land und Leute. Die mischt außerdem
noch in anderen Vereinen mit, singt im Chor und was weiß ich.« Seine
Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.


»Ja, hallo Mäuschen, ich bin’s. Sag mal, kennst du Dr. Pferdekamp? –
Ja, der vor zwei Jahren dood bleeven is. – Weißt du etwas über ihn? –
Nein, hier sind zwei Herren von der Polizei. – Ach so. Die waren vorher
bei dir. Also, was ist mit Pferdekamp?« Er hörte eine Weile aufmerksam zu, dann
bedankte er sich und versicherte seiner Frau, bald nach Hause zu kommen.
Anschließend lehnte er sich zurück. Ihm war anzusehen, dass er den Augenblick
auskostete.


»Also«, begann er gedehnt. »Obwohl er schon eine Weile nicht mehr
praktiziert, gibt es offenbar immer noch Leute, die sich an ihn erinnern. Das
wundert mich nicht. Wir leben hier auf dem Land.« Als er Christophs fragenden
Blick einfing, ergänzte er: »Tönning ist zwar eine Stadt, sogar eine ehemalige
Kreisstadt, aber mit fünftausend Einwohnern sehr überschaubar. Sie dürfen nicht
vergessen, ganz Eiderstedt hat nicht mehr Einwohner als eine durchschnittliche
Kleinstadt. Meine Frau sagte mir, dass es in ihrem Bekanntenkreis Leute gibt,
die behaupten, Dr. Pferdekamp wäre einer der letzten richtigen Ärzte
gewesen, einer von denen, die sich noch Zeit für ihre Patienten genommen haben.
Genau das ist das Argument, das andere gegen ihn vorbringen. Sie haben ihm
nicht mehr zugetraut, auf der Höhe der Zeit zu sein. Seine Diagnosen schienen
manchmal fragwürdig, gelegentlich hat er wohl auch etwas übersehen. Berrit,
meine Frau, sprach davon, dass ein Ketzer gemeint hätte, Dr. Pferdekamp
würde Provision vom örtlichen Bestatter bezogen haben. Da ist seine
Nachfolgerin von einem anderen Kaliber. Das sehen aber nur wenige Leute
genauso.«


»Kennt Ihre Frau Beispiele, wo man Dr. Pferdekamp gravierende
Fehler nachsagt?«


Bauschulte hob zur Abwehr beide Hände in die Höhe. »Um Himmels
willen. Solche Behauptungen werden immer ohne Namensnennung aufgestellt. Im
Ernstfall würde sich niemand dafür verantworten wollen. Aber wie so häufig wird
möglicherweise ein Funken Wahrheit an diesen Gerüchten haften.« Er räusperte
sich. »In Tönning wohnt eine Frau Szymanik. Ich habe Ihnen nicht erzählt, dass
die eine Intimfeindin des verstorbenen Arztes ist.«


Christoph erhob sich. »Vielen Dank für die Auskünfte.« Er zeigte auf
den Schreibtisch. »Und ein schönes Wochenende.«


Der Schulleiter seufzte. »Ich habe noch einen Aufsatz zu
korrigieren. Das heißt, sechsundzwanzigmal jugendliche Phantasie bewerten. Und
manchmal auch ratlos davorsitzen, weil absolut keine Phantasie vorhanden war.«


»Immerhin können Sie ein nur mäßig vollgekritzeltes Blatt schlecht
benoten, da es Ressourcenverschwendung ist«, merkte Große Jäger an. »Das ist
bei uns anders. Wir sitzen oft lange vor dem leeren Blatt und suchen nach einer
Lösung.«


Bauschulte nickte zustimmend und verabschiedete sich von den beiden
Beamten mit einem kräftigen Händedruck.


»Jetzt haben wir es mit dem zweiten Engel zu tun. Unauffällig,
immer hilfsbereit, untadelig im Auftreten. Niemand traut ihm etwas Böses zu.
Warum hängt sich Hohenhausen dann auf? Niemand konnte uns einen triftigen Grund
nennen.«


»Und pädophile Neigungen scheint er auch nicht gehabt zu haben. Ein
ganz normaler Mann mit einem durchschnittlichen Leben. Eine Scheidung –
das ist nichts Außergewöhnliches. Aber selbst die scheint zivilisiert
abgelaufen zu sein. Man hat sich auseinandergelebt. Keine Gründe, die zur
Selbstaufgabe führen«, antwortete Christoph.


Dann konzentrierte er sich auf den Verkehr auf der engen und
kurvenreichen Bundesstraße, die von Tönning nach Husum führte.


»Die werden auch nie fertig«, beklagte sich Große Jäger, als sie die
Baustelle in Büttelbek an der Abzweigung nach Friedrichstadt passierten, die
schon gefühlt mehrere Jahre den Verkehr behinderte. Er rief auf der
Dienststelle an und fragte bei Hilke Hauck nach dem Ermittlungsstand bei der
Suche nach dem älteren Opel.


»Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, beklagte sich die
Kommissarin. »Fast alle erwachsenen Bundesbürger sind in Flensburg in einer
Datei erfasst.«


»Übertreibst du da nicht ein wenig? So viele Verkehrssünder gibt es
nun auch nicht.«


»Hab ich auch nicht gesagt. Trotzdem stehen fast alle in einer
Flensburger Datei. Wer nicht beim Kraftfahrtbundesamt erfasst ist, findet sich
in der Kundendatei von Beate Uhse wieder.«


»Hast du dich auch gefunden?«, fragte Große Jäger.


»Ich habe mich auf das Kraftfahrtbundesamt konzentriert«, erwiderte
Hilke. »Ich wollte dich nicht kompromittieren. Aber zur Sache …«


»Schätzchen«, warf Große Jäger ein.


»Bitte?«, fragte Hilke Hauck irritiert. »Wie hast du mich eben
genannt? Schätzchen?«


»Mann, bist du eingebildet, Tante Hilke. Ich würde doch die Mutter
einer kinderreichen Familie nie als Schätzchen bezeichnen.«


»Im Unterschied zu dir, Onkel, wasche ich meine Ohren täglich.
Also?«


»Es gab einmal einen Film mit Uschi Glas, der hieß ›Zur Sache,
Schätzchen‹«, erklärte Große Jäger.


»Das war deine Generation. So alt bin ich
noch nicht. Bei der Suche nach dem Opel bin ich noch nicht weitergekommen.«


»Herrje«, fluchte Große Jäger gekonnt theatralisch. »Typisch Frau.
Benötigt eine halbe Stunde, um die Kernaussage zu übermitteln.«


»Typisch Mann«, entgegnete Hilke. »Ohne Vorspiel begreift er
nichts.«


Dann wünschten sie sich gegenseitig ein schönes Wochenende.


Christoph fuhr an der ersten Ausfahrt der Bundesstraße, die sie
direkt zur Poggenburgstraße geführt hätte, vorbei. Es herrschte reger Verkehr,
weiter voraus konnte Christoph einen Lkw mit Hänger erkennen, der eine lange
Schlange hinter sich herzog. Anhand der Kennzeichen war ersichtlich, dass sich
unter die Einheimischen mit ihrem Kennzeichen »NF«,
das manch Fremder als »nicht füttern« interpretierte, zahlreiche Fahrzeuge aus
anderen Landesteilen gemischt hatten.


Sie verließen die Umgehungsstraße an der Ausfahrt zur Husumer Messe,
die sich in den letzten Jahren gut entwickelt hatte. Sicher trugen die mutig
realisierten Neubauten und das NordseeCongressCentrum dazu bei, aber auch die
vom mächtigen Nachbarn Hamburg streitig gemachte Position der »Welthauptstadt
der Windenergie«, nachdem man an der Elbe neidisch feststellen musste, dass
sich die Messe »Husum WindEnergy« zur bedeutendsten Veranstaltung dieser
Zukunftstechnologie rund um den Globus entwickelt hatte. In der Hansestadt
vertrat man die Auffassung, die rege kleine Stadt an der Nordsee sei mit diesem
Event überfordert.


Mühsam kämpfte sich die an der Einmündung wartende Schlange Fahrzeug
um Fahrzeug vor, immer wieder gebremst durch den Strom der Autos auf der
Bundesstraße nach Flensburg, der nicht abzureißen schien und nur sporadisch
eine so große Lücke freigab, dass man nach links abbiegen konnte.


»Hier ist noch keiner verhungert«, kommentierte Große Jäger, als
Christoph ungeduldig auf das Warten reagierte.


Schließlich hatten sie diese Stelle überwunden, fuhren durch das
stark frequentierte Gewerbegebiet, in dem sich auch zahlreiche Super- und
Verbrauchermärkte angesiedelt hatten, und passierten die von Große Jäger gern
als »Leberwurstkaserne« bezeichnete Julius-Leber-Kaserne, die zu dieser Zeit
schon in die Wochenendstarre verfallen war und in der das bei drohenden
Sturmfluten und Naturkatastrophen für die Region überlebenswichtige Spezialpionierbataillon
beheimatet war, das Husum bei der Reform zur Verkleinerung der Bundeswehr
erhalten geblieben war.


In der nach dem Reformator Hermann Tast benannten Straße hatte
Adolph Schierling bis zur seinem Umzug in die Seniorenwohnanlage auf Nordstrand
gewohnt. Das Haus lag nur einen Steinwurf von Christophs ehemaliger Unterkunft
in der Berliner Straße entfernt. Schräg gegenüber ragte der Turm der
Versöhnungskirche, der einem Keil glich, gen Himmel. Ein Bäcker bot in der
Nachbarschaft seine Waren an.


Zwischen den Wohnblocks waren Rasenflächen angelegt, die großen
Bäume darauf zeugten davon, dass die gesamte Anlage schon älter war. Das war
auch am Stil der Häuser ersichtlich, selbst wenn sie vor noch nicht allzu
langer Zeit renoviert worden waren. Christoph lächelte, als er mehrere
Teppichklopfstangen entdeckte, ein Relikt aus vergangenen Zeiten, das heute nur
noch selten zu finden war.


Die beiden Beamten mussten an mehreren Türen klingeln und fragen,
bis eine junge Frau salopp sagte: »Fragen Sie mal die Alten unter uns.
Vielleicht kennen die den Typen noch.«


»Hesselbarth«, stand auf dem Namensschild an der Tür. Eine schrille
Klingel erschallte. Es dauerte eine Weile, bis unten an der Eingangstür der
Summer ertönte, kurz darauf öffnete ein Mann mit einem ansehnlichen
Wohlstandsbauch die Wohnungstür. Er erschrak, als er unverhofft die Beamten
dort stehen sah. Die Hosenträger lagen direkt auf dem Feinrippunterhemd auf.
Auf ein Oberhemd hatte er verzichtet.


»Zu uns?«, fragte er. Von ihm ging der dezente Geruch einer
Kombination aus Zigarettenqualm und Bier aus, auch wenn er nicht den Eindruck
erweckte, angetrunken zu sein.


»Herr Hesselbarth?«, fragte Große Jäger.


»Bin ich nicht. Mein Name ist Helmut Schmidt.«


»Ich bin Bill Clinton«, knurrte der Oberkommissar.


»Wollen Sie mich verarschen?«


»Wir sind von der Polizei und möchten ein paar Auskünfte zu einem
ehemaligen Mitbewohner.«


»Zu wem?«


»Adolph Schierling.«


»Kenn ich nicht.« Schmidt wollte die Tür schließen, aber Große Jäger
hielt sie auf. »Nix da. Seit wann wohnen Sie hier?«


»Warum?«


»Weil es die Polizei interessiert.« Er zog sein Handy aus der
Tasche. »Ich rufe jetzt die uniformierten Kollegen. Die bringen einen Computer
mit. Dann sehen wir uns die Meldedaten an. Online heißt das. Kapiert? So haben
Ihre Nachbarn auch ein wenig Unterhaltung. Die werden sich fragen, was die
Polizei beim Unterhemd-Schmidt wollte.«


»So geht das nicht«, protestierte Schmidt.


Große Jäger strecke ihm die Hand entgegen. »Um einen Fünfer. Wetten,
dass doch?«


»Da kann ja jeder kommen.«


»Sehe ich aus wie jeder?« Große Jäger streckte sich und bog das
Kreuz durch.


Schmidt musterte ihn, ersparte sich aber die Antwort. »Ich bin hier
nur Gast.«


»Dauergast?«


»Öfter«, sagte er kleinlaut. »Muschi. Komm mal«, rief er in die
Wohnung.


Aus dem Hintergrund tauchte eine Frau im Bademantel auf. Die
Lockenwickler im Haar wurden von einem durchsichtigen Haarnetz umhüllt.


»Was’n los?«


»Hier sind welche von der Polizei. Die wollen was übern Dingsbums
wissen.« Er wandte sich Große Jäger zu. »Wie hieß der Bursche?«


»Adolph Schierling.«


»Ach der«, sagte Frau Hesselbarth. »Wieso denn? Der ist doch tot.
Hab ich in der Zeitung gelesen. Der wohnte ja schon lange nicht mehr hier.«


»Sie kannten ihn?« Christoph hatte es dem Oberkommissar überlassen,
die Fragen zu stellen.


»Kennen ist zu viel. Wir haben im selben Haus gewohnt. Sonst war
nichts weiter.«


»Wohnte Herr Schierling allein?«


»Ja, klar doch. Ein eingefleischter Junggeselle. Ruhig. Anständig.«
Sie erhob ihre Stimme und drehte den Kopf in Richtung des Treppenabsatzes, der
ins Obergeschoss führte. »Der war nicht so ein Krawallbruder wie das Pack da
oben. Das hältst du doch nicht aus. Ständig diese Negermusik.« Dann sprach sie
wieder leiser. »Von Schierling hat man nichts gehört. Mucksmäuschenstill war
der. Manchmal habe ich mich gefragt, ob der überhaupt noch lebt. Den habe ich
tagelang nicht gesehen oder gehört. Ein feiner Mensch. Na, er war ja auch
Beamter. Das hat man gleich gemerkt. Immer höflich, immer nett. Und adrett. Der
ist nicht so rumgelaufen wie du Schlawiner.« Dabei zog sie an Schmidts
Hosenträger und ließ das Gummi zurückschnellen. »Schade, dass er ausgezogen
ist. Passte gut in dieses Haus. Hat sich aber irgendwo nach Nordstrand
zurückgezogen.«


»Hatte Herr Schierling Besuch? Oft? Manchmal?«


»Davon hab ich nichts mitgekriegt. Nee. Ich glaube nicht. Der kam
gut mit sich allein zurecht.« Sie fasste sich prüfend an die Haare. »Ich muss
mich mal wieder um meine Schönheit kümmern. War’s das?«


Große Jäger wünschte ihr viel Erfolg und zeigte mit ausgestrecktem
Zeigefinger auf Helmut Schmidt. »Und Sie sollten ins Bürgerbüro gehen und sich
anmelden.«


Eilfertig nickte der Mann, bevor er die Wohnungstür ins Schloss
fallen ließ.


Christoph war unzufrieden. »Überall hören wir das Gleiche.
Ruhige, unauffällige Männer ohne wahrnehmbaren Kontakt zur Außenwelt. Mit wem
haben wir es hier zu tun?«


»Das ist eine spannende Frage«, stimmte Große Jäger zu. Er sah auf
die Uhr. »Irgendjemand muss uns sagen können, was die Leute früher gemacht
haben. Wo war Hohenhausen vor 1970? Was hat Adolph Schierling gemacht? Wie hat
Dr. Pferdekamps Leben ausgesehen, bevor er die Praxis in Garding eröffnet
hat? Auffällig ist, dass sich alles um das Jahr 1970 konzentriert. Ab da können
wir rekonstruieren, wie die Lebenswege verlaufen sind. Dafür gibt es Zeitzeugen
oder zumindest Auskünfte vom ›Hörensagen‹. Aber was war davor?«


»Auch bei Holger Kruschnicke gibt es dieses Zeitloch«, fügte
Christoph an. »Wer ist Kruschnicke? Wir wissen, wann
seine Mutter gestorben ist. Aber wer war sein Vater?«


»Du meinst …?«


»Zumindest sollten wir diese Möglichkeit nicht außer Betracht
lassen. Die DNA von Dr. Pferdekamp liegt in
Kiel vor. Wir versuchen, eine von Holger Kruschnicke zu erreichen. Darüber
können wir einen etwaigen Verwandtschaftsgrad feststellen. Es wäre ein einleuchtender
Grund, weshalb sich der Arzt seit Jahrzehnten um Kruschnicke gekümmert hat.«


»Oder die beiden hatten eine Liebesbeziehung, die sehr diskret
abgewickelt wurde«, hielt der Oberkommissar entgegen. »Auf Eiderstedt wäre es
das berufliche Aus für Dr. Pferdekamp gewesen, wenn das Gerücht kursiert
wäre, er sei homosexuell veranlagt. Vor dreißig, vierzig Jahren ist man noch
nicht so offen mit diesem Thema umgegangen. Wann wurde der Paragraf 175
abgeschafft, der eine gleichgeschlechtliche Beziehung unter Strafe stellte?«


Christoph konnte diese Frage nicht beantworten. »Wir nehmen es heute
als selbstverständlich hin. Aber sieh dir deine Heimat an, das Münsterland.
Dort wollte man schwulen Schützenkönigen untersagen, beim Umzug neben ihren
Lebenspartnern zu marschieren. Und seit wann sind wir in Deutschland
aufgeklärt? Erst in den fünfziger Jahren wurden den Frauen gleiche Rechte
eingeräumt. Bis dahin galt das Wort des Mannes in familiären Dingen.«


»Sei ehrlich. Seitdem du mit Anna verheiratet bist, sehnst du dich
nach diesen Zeiten zurück.«


»Um jeden Ärger zu vermeiden«, antwortete Christoph, »werde ich
jetzt Feierabend machen. Und du? Bekommst du keinen Ärger mit deinem Hund?«


»Blödmann fühlt sich bei seiner Tagesmutter ausgesprochen wohl. Er
möchte diesen Betreuungsplatz auf keinen Fall mit der kargen Unterkunft auf der
Dienststelle tauschen.«


Christoph unterdrückte es, seine Freude über diese Lösung
auszudrücken. Die Dachsbracke erwies sich nicht nur als eigensinnig, sondern
litt offenbar aufgrund fehlerhafter Ernährung an Verdauungsstörungen, die sich
unangenehm für empfindliche Nasen bemerkbar machten. Aber alle Versuche, Große
Jäger das Mitbringen zu untersagen, waren bisher fehlgeschlagen. Wer überhaupt
könnte dem Oberkommissar etwas vorschreiben? Christoph schmunzelte. Große Jäger
würde niemand umzukrempeln vermögen.


»Was erfreut dich so ungemein?« Ein Hauch Argwohn schwang in Große
Jägers Frage mit.


»Ich freue mich nur auf das freie Wochenende«, wiegelte Christoph
ab.
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Das freie Wochenende hatte einen
anderen Verlauf genommen als geplant. Am Sonnabend hatte Christoph sich bei
herrlichem Spätsommerwetter aufs Fahrrad geschwungen und war von England zum
Bäcker gefahren, der in diesem Jahr auf eine einhundertjährige Tradition im
Familienbesitz zurückblicken konnte, hatte dort geduldig dem auf Platt
geführten Dialog der einheimischen Hausfrauen mit der Bäckersfrau gelauscht,
dabei Neuigkeiten von »seiner« Insel erfahren und sich Annas Kritik anhören
müssen, als er nicht nur mit Knackis, wie die Brötchen hier hießen, sondern
auch mit seinen geliebten Roggenbrötchen und verschiedenen Sorten kernigen
Brots, das man hier noch frisch zu Scheiben geschnitten erwerben konnte, und
einem großen Paket an Wurst- und Käseaufschnitt zurückkehrte.


»Wer soll das alles essen?«, hatte Anna gefragt.


Tapfer hatte sich Christoph ans Werk begeben, aber irgendwann,
begleitet von Annas hämischen Kommentaren, gepasst.


Seine Frau wollte den Tag nutzen, um mit dem großen Herbstputz zu
beginnen, sich der Gardinen annehmen und ein Dutzend weiterer Dinge verrichten,
bei denen er im Wege gestanden hätte. So war Anna nicht traurig, als er
beschloss, nach Husum zu fahren. »Vergiss es nicht«, trug sie ihm auf, als sie
ihm den langen Einkaufszettel aushändigte.


Im Büro fand er eine Meldung über einen weiteren Einbruch, der im
Stadtteil Rödemis ausgeführt worden war. Erneut waren die Einbrecher über ein
Baugerüst eingedrungen. Dazu las er die Nachricht der beiden Kollegen, dass sie
eine neue Fahndungsstrategie anwenden wollten. Sie planten, vorübergehend alle
vom Viöler Gerüstbauunternehmen aufgestellten Anlagen zu überwachen, um die
Täter auf frischer Tat zu ertappen.


Christoph war noch mit diesem Vorgang beschäftigt, als die Tür
aufgestoßen wurde und Große Jäger ein Kind, dessen Hände mit Handschellen
gesichert waren, über die Schwelle in den Raum stieß.


»Los, du Lump«, sagte er und grinste dabei.


Auch der Delinquent erweckte nicht den Eindruck, als wäre er
eingeschüchtert. Der Oberkommissar stutzte, als er Christoph am Schreibtisch
gewahrte. Dann stieß er den Jungen ins Kreuz.


»Das ist unser Obersheriff«, sagte er. »Dies hier«, dabei legte er
dem Jungen die Hand auf die Schulter, »ist unser wahrscheinlich größter Fang
seit Jahren.«


Er angelte in den Tiefen seiner Jeans nach dem Schlüssel und befreite
den Jungen von den Fesseln.


»Das ist Moritz, zwölf Jahre«, erklärte Große Jäger. »Moritz Krempl
aus Garding.«


»Der Sohn der Ärztin?«, fragte Christoph überrascht.


Große Jäger nickte.


Moritz strahlte. »Das war geil«, sagte er. »Wir sind mit dem Smart
hierher. Der wilde Erich hat«, dabei zeigte er auf den Oberkommissar, »das
Blaulicht aufs Dach gesetzt. Mann, die sind alle an die Seite, als wir da
durchgeprescht sind.« Dabei leuchteten seine Augen.


»Ich wollte Moritz zeigen, wie ein Sheriffsoffice in Nordfriesland
von innen aussieht. Wo wir unsere Gefangenen foltern, den Kerker und … Du
weißt schon. Das ist gelebte Staatsbürgerkunde. Und Vorbeugung. Wer das gesehen
hat, hütet sich davor, straffällig zu werden. Besonders bei den als besonders
rau und hart geltenden Marshalls Husums. Oder?«


Er streckte dem Jungen die flache Hand hin, die der abklatschte.


»Erich ist super.«


Erich! So umschrieb Große Jäger häufig seinen Vornamen Wilderich.


»Bis später«, verabschiedete sich der Oberkommissar.


Nach zwanzig Minuten tauchte er wieder auf. »Moritz ist bei den
kleinen Nachwuchspolizisten. Das lag wohl an der Cola, die er zuvor in Mengen
getrunken hat.«


»Du warst mit ihm in deinem Lieblingsrestaurant, das mit den
Hamburgern?«


»Sí. Du hättest sehen sollen, wie der reingehauen hat. Burschen
seines Alters brauchen so etwas.«


»Ich denke, du musst mir etwas erklären«, sagte Christoph.


»Das ist ganz einfach.« Belustigt stellte Christoph fest, dass Große
Jägers Blick durch die Fenster nach draußen Richtung Bahnhof wanderte. »Mir
sind noch ein paar Fragen eingefallen, die ich Heidi Krempl stellen wollte. So
bin ich gestern nach Garding gefahren. Wie der Zufall es wollte, hatte ich noch
etwas Wein im Kofferraum.«


»Du? Wein? Zufällig? Du trinkst doch nur Bier.«


»Nun arbeiten wir schon so lange zusammen, und du kennst mich immer
noch nicht. Also! Ich hatte noch ein paar Fragen. Damit konnte ich dich als
älteren Kollegen doch nicht behelligen. Schließlich brauchst du deine
Ruhezeiten.« Er sah über die Schulter und vergewisserte sich, dass der Junge
noch nicht wiederaufgetaucht war. Dann senkte er die Stimme. »Du glaubst es
nicht. Die haben wirklich kaum etwas zum Beißen. Das war der Heidi –«


»Heidi?«, unterbrach ihn Christoph mit lauerndem Unterton.


»Mensch, du bist doch nicht deine Frau. Lass mich mal zu Wort
kommen. Heidi war es sichtlich peinlich. So sind wir in Garding am Markt eine
Pizza essen gegangen. Und damit du zufrieden bist – dort habe ich Bier
getrunken. Als verantwortungsvoller Polizist habe ich mich danach nicht mehr
ans Steuer gesetzt. Dann ist es etwas später geworden.« Er strich sich über den
Wanst, der über den Gürtel hing und diesen nahezu verdeckte. »Ich habe Muskelkater
an den Bauchmuskeln. Das kommt sicher vom Essen.« Noch einmal sah er den Flur
entlang, bevor er weitersprach. »Später am Abend ist Heidi ein wenig auftaut.
Sie wollte keinen Namen nennen, aber es gibt einen Fall, bei dem zu vermuten
ist, dass Dr. Pferdekamp ein gravierender Fehler unterlaufen ist. Ein
tödlicher Fehler.«


»Das könnte bedeuten, dass ein Hinterbliebener späte Rache an dem
Arzt geübt hat und unsere Vermutung, es gäbe einen Zusammenhang mit den anderen
Taten, falsch ist.«


»So könnte es sein«, stimmte Große Jäger zu und schloss: »Psst.
Moritz kommt.«


»Ich werde jetzt nach Tönning fahren«, erklärte Christoph, »und mit
der Frau sprechen, die sich negativ über Dr. Pferdekamp ausgelassen hat.«


»Was ist mit dem Pferdedoktor?«, fragte Moritz, der den Rest des
Satzes mitbekommen hatte.


»Nichts von Bedeutung«, wiegelte Christoph ab.


»Meine Mam sagt, der hat uns mit seinen Lügengeschichten ganz schön
reingeritten. Dass es uns so mies geht, haben wir nur Pferdekamp zu verdanken.
Mit seinem Gelaber hat er Mams ganze Existenz kaputt gemacht. So ein fieser
Typ. Dabei haben wir ihm gar nichts getan.«


»Deine Mutter ist ziemlich sauer auf ihn«, sagte Christoph.


»Das kannst du wohl sagen. Wenn die könnte, wie sie möchte, dann
würde sie ihm an die Gurgel gehen. Aber der Arsch ist ja schon tot. Zum Glück.«


»Das ist aber heftig, was du von dir gibst«, mahnte Christoph.


»Gar nicht. Mam ist eine tolle Ärztin. Und wenn der Pferdekamp nicht
so viel Scheiß erzählt hätte, wäre alles besser. In der Schule ärgern die mich.
Dabei find ich das eigentlich okay hier. Ich mein, in Garding.«


»Wir prüfen das, wer solche Verleumdungen in Umlauf bringt.
Einverstanden?«


Unversehens sah Christoph sich der ausgestreckten flachen Hand des
Jungen gegenüber.


»Die musst du abklatschen«, belehrte ihn Große Jäger, bevor sie sich
in den Volvo setzten und in Richtung der grünen Halbinsel fuhren. »Wir setzen
Moritz in Garding bei seiner Mutter ab. Dann fahren wir zu dieser Frau.«


Christoph wartete in Garding vor dem Haus, als Große Jäger den
Jungen zu seiner Mutter zurückbrachte. Er war überrascht, als die Ärztin in der
Tür erschien und ihm mit einer weit ausladenden Bewegung zuwinkte. Anschließend
fuhren sie nach Tönning. Unterwegs verzichtete Christoph darauf, das Thema
»Große Jäger und die Ärztin« anzusprechen. Auch der Oberkommissar vermied es,
eine weitere Erklärung abzugeben. Irgendwann, das wusste Christoph, würde er
Bericht erstatten.


Hildegard Szymanik wohnte in der Tönninger Straße Kattrepel. Das
Eckhaus unweit des ehemaligen Spritzenhauses machte von außen einen
ungepflegten Eindruck. Darüber täuschten auch die sauberen Gardinen hinter den
Fenstern nicht hinweg. An der grau geputzten Wand mit den großen Flecken waren
unsymmetrisch Satellitenschüsseln angebracht, fliegende Kabel hingen herum, und
der ehemalige Secondhandladen mit den zerbröselten Eingangsstufen an der
Stirnseite verbesserte mit den mit Packpapier zugeklebten Fenstern nicht den
unerfreulichen Gesamteindruck. Auch der Anbau neben dem Gebäude war dem Verfall
preisgegeben. Direkt vor dem Haus befanden sich Parkplätze, die offenbar in den
späten Abendstunden von den Besuchern der in der Nachbarschaft beheimateten
Nachtbar genutzt wurden.


Niemand reagierte auf das Klingeln. Christoph versuchte es beim
Nachbarn. Ein verschlafen aussehender Mann öffnete ihnen.


»Frau Szymanik? Die kann nicht weit sein.« Er fuhr sich mit
gespreizter Hand durchs Haar, dann sah er auf die Armbanduhr. »Kann sein, dass
sie bei Aldi oder Sky zum Einkaufen ist. Müsste aber bald wiederkommen.«


Nach zwanzig Minuten tauchte am anderen Ende des Neuweges, an dessen
Beginn die beiden Beamten warteten, eine Frau auf. Sie trug mehrere
Einkaufstaschen, aus denen die Blätter von Lauchstangen herausragten, aus einem
Beutel quollen Zwiebeln im Netz hervor, aus einem weiteren ragte der Hals einer
Weinflasche empor. Unter den Arm hatte sie eine Familienpackung Toilettenpapier
geklemmt. Mit müden Schritten näherte sie sich dem Hauseingang und sah auf, als
Christoph sie ansprach.


»Wir hätten gern ein paar Informationen zu Ihrem Verhältnis zu Dr. Pferdekamp«,
bat er, nachdem er Große Jäger und sich vorgestellt hatte.


Die Frau stellte ihre Einkaufstaschen ab, griff nach, als eine
umzufallen drohte, und stabilisierte sie mit den Beinen.


»Ich darf nichts sagen«, schimpfte sie. Es klang aggressiv.


»Wer hat Ihnen das verboten?«


»Wer weiß. Vielleicht gehören Sie auch zu den Verbrechern. Da halte
ich lieber meinen Mund.«


»Frau Szymanik! Wir sind von der Polizei. Von welchen Verbrechern
sprechen Sie?«


»Polizei oder nicht. Das ist doch alles das gleiche Pack. Alles nur
ein Trick. Ihr steckt doch alle unter einer Decke.«


Christoph sah sich um. »Können wir das Gespräch drinnen fortsetzen?«


»Bei mir?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Kommt gar nicht in
Frage. Ich setz mir doch keine Laus in den Pelz.«


»Wir würden gern wissen, weshalb Sie so aufgebracht sind.«


»Ich? Aufgebracht?« Sie tippte Christoph mit spitzem Finger auf die
Brust. »Das wissen Sie doch selbst. Glauben Sie, ich will noch einmal so viel
Geld bezahlen? Jede Mark muss ich mir vom Mund absparen. Da arbeitest du ein
Leben lang – für nichts. Und dann kommen noch solche Halsabschneider. Das
ist doch alles dieselbe Mischpoke. Alle. Mit uns«, jetzt zeigte sie auf sich
selbst, »den kleinen Leuten, mit denen kann man das tun.«


»Wenn Sie uns nicht sagen, weshalb Sie so verärgert sind, können wir
Sie auch nicht verstehen.«


»Ach, hören Sie doch bloß mit dieser Scheinheiligkeit auf. Das ist
es doch gerade. Mit Ihrem Gesäusel wollen Sie mich wieder reizen, damit ich
noch einmal den Mund aufmache. Und dann? Soll ich wieder bezahlen?« Sie zog ein
Augenlid herab. »Ich bin zwar nicht so gebildet wie die feinen Herren, aber so
blöd bin ich auch nicht.«


»Hat man ein Verfahren gegen Sie eingeleitet, weil Sie sich zu
freimütig über Dr. Pferdekamp geäußert haben?«


»Dieser Anwalt aus Husum … Der hat abkassiert. Und ich musste
unterschreiben, dass ich meinen Schnabel halte. Sonst soll ich zehntausend Mark
bezahlen.« Sie lachte schrill auf. »Wovon denn? Ich komme gerade so über die
Runden. Mein Sohn steckt mir manchmal was zu. Aber so dolle hat der das auch
nicht.«


Christoph glaubte, jetzt verstanden zu haben.


»Sie haben eine Abmahnung erhalten und die unterschrieben.«


»Vom Landgericht und Oberlandesgericht sogar.«


»Von beiden?«


»Genau. Eines reicht ja nicht gegen eine alleinstehende alte Frau.«


»Sie meinen, Ihnen hat ein Rechtsanwalt geschrieben, der beim
Landgericht und beim Oberlandesgericht zugelassen ist.«


»Genau. Das Landgericht aus Husum.«


Dort gab es kein Landgericht. In Husum war aber die Kanzlei
ansässig, die öfter Dr. Pferdekamps Interessen vertreten hatte.


»Kann es sein, Frau Szymanik, dass Sie Ihren Unmut über Dr.
Pferdekamp kundgetan haben und Ihnen daraufhin die Anwaltskanzlei Hansen aus
Husum schrieb, Sie aufforderte, künftig jede weitere Äußerung über Dr. Pferdekamp
zu unterlassen und im Wiederholungsfall eine Konventionalstrafe von damals
zehntausend Mark zu zahlen.«


»So war das«, bestätigte die Frau.


»Und dann hat man Ihnen auch noch die Anwaltskosten auferlegt.«


»Das ist doch eine Schweinerei, was das Gericht da gemacht hat.«


Christoph räusperte sich. »Das war kein Gericht, sondern ein
Rechtsanwalt, der im Auftrag von Dr. Pferdekamp tätig geworden war.«


»Darf der so was überhaupt?«


»Sie haben seinerzeit die Erklärung unterschrieben und die
Auffassung der Gegenseite damit anerkannt.«


»Aber – das musste ich doch.«


»Sie hätten darauf bestehen können, dass Ihre Meinung, die Sie in
der Öffentlichkeit vorgetragen haben, richtig war.«


»Das habe ich denen doch gesagt. Aber das Gericht hat das nicht
anerkannt.«


Christoph versuchte Frau Szymanik noch einmal zu erklären, dass ein
Abmahnungsschreiben einer Anwaltskanzlei keine Gerichtsentscheidung war. Doch
sie beharrte darauf, dass auf dem Briefbogen »Landgericht und
Oberlandesgericht« gestanden hätte.


»Mir hat das keiner erklärt«, fügte sie an.


»Um welche Behauptung ging es damals? Was haben Sie über Dr. Pferdekamp
erzählt, das den Arzt so aufgebracht hat, dass er die Husumer Anwälte
beauftragte?«


Die Frau schien kurz zu überlegen. »Das sage ich nicht«, entschied
sie. »Sonst muss ich die zehntausend Mark bezahlen. Da kann ich mir gleich den
Strick nehmen.«


Den hatte Wolfgang Hohenhausen als Ausweg gewählt, überlegte
Christoph. Er fragte Frau Szymanik, ob sie Hohenhausen kennen würde.


Sie kniff die Lippen zusammen wie ein trotziges kleines Kind. »Ich
sag jetzt nichts mehr.«


»Wir wollen Ihnen helfen«, sagte Christoph eindringlich. »Das ist
nur möglich, wenn Sie uns etwas über die Hintergründe erzählen.«


»Nix da. Nicht von mir. Fragen Sie doch das Gericht. Oder diesen
Hansen aus Husum.« Dann bückte sie sich, nahm die Taschen mit ihren Einkäufen
auf und ging zur Haustür. Sie schloss auf, und kurz bevor die Tür hinter ihr
ins Schloss fiel, rief sie: »Fragen Sie mal nach Günter Steppujat.«


»Wer ist das …?«, konnte Christoph noch fragen, bevor die Tür
geschlossen war.


Sie kehrten zum Auto zurück, und Christoph aktivierte sein Notebook.


»Die Frau ist vierundsechzig Jahre alt«, sagte er durchs Fenster zu
Große Jäger, der neben dem Volvo stand und bereits die zweite Zigarette
rauchte.


»Die sieht aber wesentlich älter aus«, antwortete der Oberkommissar.


Christoph suchte weiter in der Datei. »Ihr Sohn heißt Helmut,
achtundvierzig, wohnhaft in Mildstedt.«


»Moment«, stutzte Große Jäger. »Das heißt, sie war gerade sechzehn
Jahre alt, als sie das Kind bekam. Ist der Vater bekannt?«


»Das kann ich hieraus nicht entnehmen.«


»Und wer ist Günter Steppujat?«


»Den habe ich nicht gefunden«, sagt Christoph enttäuscht.


Auf der Rückfahrt zog er die Stirn kraus, da von Große Jäger ein
intensiver Geruch nach Zigarettenqualm ausging. Der Gestank hatte sich in
seiner Kleidung festgesetzt.


In Breklum suchte Christoph einen Parkplatz vor der Fachklinik
Nordfriesland. Heute, am Sonnabend, zeugten wesentlich mehr Fahrzeuge von
Besuchern.


Den beiden Beamten wurde der Kontakt zu Holger Kruschnicke nicht
gewährt. Stattdessen sprach Dr. Jamali mit ihnen.


»Ich habe nur wenig Zeit«, entgegnete der Oberarzt. »Am Wochenende
haben wir eine ausgedünnte Personaldecke. Das bedeutet noch mehr Arbeit«, fügte
er leise an.


»Wir würden gern mit Herrn Kruschnicke sprechen. Es hat sich noch
eine Reihe von Fragen ergeben.«


»Bedaure, aber das kann ich nicht zulassen. Es liegt im Wesen der
Erkrankung, dass der Patient absolute Ruhe benötigt. Ich fürchte, Ihre Fragen
würden ihn emotional stark erregen und uns in der Therapie arg zurückwerfen.«


»Haben Sie Verständnis dafür, dass wir an der Aufklärung mehrerer
Straftaten arbeiten«, entgegnete Christoph.


»Ich habe alles Verständnis der Welt für Sie, aber vorrangig ist das
Patientenwohl.«


»Könnten Sie Herrn Kruschnicke bitten, uns eine DNA-Probe zu geben?«


In den Augen des Arztes blitzte es zornig auf. »Habe ich mich nicht
klar genug ausgedrückt? Wir unterlassen alles, was den Patienten erregen
könnte. Wozu benötigen Sie seine DNA?«


»Das wiederum fällt unter unsere Schweigepflicht«, mischte sich
Große Jäger ein. »Glauben Sie, dass es Ihren Patienten weniger erregt, wenn wir
uns einen richterlichen Beschluss besorgen, hier zwei uniformierte Kollegen
auftauchen und den Abstrich bei Herrn Kruschnicke nehmen?«


Dr. Jamali ließ sich nicht beeindrucken. »Sie können mit einem
ganzen Dutzend Beschlüssen vorstellig werden. Solange ich
keine Einwilligung erteile, bleibt der Patient unbelastet.«


Christoph blickte aus dem Fenster in den Garten, der bis zur
Bundesstraße reichte. Auffallend war das viele Grün, in das die Anlage
eingebettet war. Mächtige Bäume spendeten Schatten im häufig nicht sehr heißen
nordischen Sommer. Heute waren sie mit einem das Auge verwöhnenden
herbstlich-bunten Laubkleid geschmückt. Eine Seite des Gartens wurde von einem
gewaltigen Rhododendron beherrscht. Es war sicher eine Augenweide, wenn die
Büsche blühten. Christoph sah Holger Kruschnicke im hinteren Teil des Gartens
auf einer Bank sitzen, ins Gespräch mit einem anderen Mann vertieft. Es wirkte
aus der Distanz sehr vertraulich.


»Ist das ein Besucher?«, fragte er den Arzt und zeigte auf die
beiden Männer.


Dr. Jamali sah ebenfalls aus dem Fenster. »Das ist ein Patient
von uns«, erklärte er. »Peter Buschinski.«


»Es sieht so aus, als wären die beiden miteinander befreundet. Wir
haben bisher stets zu hören bekommen, dass Holger Kruschnicke zu niemandem
Kontakt pflegt.«


»Das ist in seiner Erkrankung begründet«, sagte Dr. Jamali.
»Herr Kruschnicke lebt in einer isolierten Welt.«


»Können Sie uns etwas über dieses Krankheitsbild erzählen?«, bat
Große Jäger. »Um Sie nicht in Gewissensnöte zu führen, lassen Sie vielleicht
spezifische Symptome außen vor, die Herrn Kruschnicke betreffen, und
beschränken sich auf einen allgemeinen Überblick.«


Dr. Jamali überlegte kurz, dann wies er die Bitte ab: »Damit
würde ich Ihnen indirekt Auskünfte erteilen.«


»Sind sich Kruschnicke und Buschinski schon früher begegnet?«,
erinnerte Christoph den Arzt an seine Frage.


»Es gibt Patienten, die für eine gewisse Zeit immer wieder zu uns
zurückkommen. So ergibt es sich, dass man sich kennt und miteinander spricht.«


»Hat Herr Kruschnicke noch Kontakte zu anderen Patienten?«


»Nein. Nur zu Herrn Buschinski.«


»Haben Sie als behandelnder Arzt eine Erklärung dafür?«


»Ja.« Die Antwort war kurz und bündig.


»Können Sie uns auch sagen, warum?«


Ein Lächeln huschte über Dr. Jamalis Gesicht. »Dafür gibt es
einen ganz einfachen Grund. Ohne jedes medizinische Geheimnis. Die beiden
kennen sich von früher, bevor sie sich hier wieder begegnet sind.«


Christoph war überrascht. Bisher hatten sie nur in Erfahrung bringen
können, dass Holger Kruschnicke ein völlig abgeschottetes Leben führte. Zudem
gab es ein schwarzes Loch für die Zeit seiner Kindheit und Jugend. Plötzlich
tauchte jemand auf, der Kruschnicke von früher kannte.


»Haben die beiden die Schulzeit miteinander verbracht?«, fragte
Christoph.


Für einen Moment trat Verblüffung in Dr. Jamalis sonst so
beherrschten Gesichtsausdruck. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann
hatte sich der Arzt wieder gefasst.


»Ich glaube, ich muss mich wieder meinen Patienten zuwenden«, sagte
er und hob den Zeigefinger. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie nicht hinter
meinem Rücken versuchen, Kontakt zu den Patienten aufzunehmen.«


Christoph versicherte, sich daran zu halten. Er wusste, dass es
schwerfallen würde, auch Große Jäger an diese Zusage zu binden. Bei einem
letzten Blick aus dem Fenster sah er, wie eine Frau auf die beiden Männer
zutrat, Buschinski einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte und Kruschnicke
die Hand hinstreckte, die er bereitwillig ergriff und lange schüttelte.


»Ist das Frau Buschinski?«, fragte Christoph, der sich erinnerte,
dass die Frau bei ihrem ersten Besuch in der Klinik mit dem Oberarzt gesprochen
und der sich ihr gegenüber geweigert hatte, Auskünfte zu erteilen.


»Nein«, sagte der Arzt.


»Wer denn?«, fragte Große Jäger.


»Das ist nicht mein Bereich«, erwiderte Dr. Jamali und ließ die
beiden Beamten stehen.


»Dann werden wir mit der Frau direkt Kontakt aufnehmen«, beschloss
Große Jäger.


Sie verließen das Gebäude und warfen einen Blick in den Garten. Nach
einigem Suchen fanden sie Holger Kruschnicke, der langsam am Zaun spazieren
ging, vor jeder Ansammlung von Blumen stehen blieb und sie liebevoll
betrachtete. Es wirkte, als spräche er mit den Pflanzen.


»Verdammt, wo ist Buschinski mit der Frau abgeblieben?«, fluchte der
Oberkommissar. Sie fanden die beiden nicht, obwohl sie sich aufteilten und das
ganze Areal absuchten.


Große Jäger hatte die Kennzeichen der parkenden Fahrzeuge mit dem
Smartphone fotografiert. Die beiden Beamten mussten Geduld aufbringen, bis sich
der Parkplatz geleert hatte. Es waren Stunden, die zäh zerrannen, in denen der
Zeiger der Uhr keine Sekunde voranzugehen schien, in denen es schwerfiel, sich
zu konzentrieren, und die Augenlider bleischwer wurden. Doch Peter Buschinskis
Besuch blieb verschwunden.


Schließlich kehrten sie nach Husum zurück. Christoph setzte
Große Jäger vor dessen Wohnung in der Herzog-Adolf-Straße ab und fuhr über den
Damm nach Nordstrand.


Anna hatte den Hausputz zum großen Teil erledigt.


»Das ist mit mehr Arbeit verbunden, als man zunächst glaubt«,
stöhnte sie. »Wo warst du den ganzen Tag, nachdem du dich erfolgreich um die
Mitarbeit gedrückt hast?« Dann sah sie ihn suchend an. »Wo sind die Einkäufe?«


Christoph durchfuhr ein Schreck. An den Zettel mit den Besorgungen,
den Anna ihm am Morgen mitgegeben hatte, hatte er überhaupt nicht mehr gedacht.


»Das habe ich vergessen«, stammelte er. »Ich habe aber zum Frühstück
so viel Aufschnitt besorgt, dass wir damit gut überleben können.«


»Hättest du nur einen Blick auf den Einkaufszettel geworfen, hättest
du erkannt, dass dort nicht nur Aufschnitt draufstand«, warf sie ihm vor.


Christoph verzichtete darauf, nach weiteren Erklärungen zu suchen.
Weder seine Frau noch andere Außenstehende würden verstehen, wie schwierig und
aufwendig Polizeiarbeit war.


»Dann gehen wir essen«, entschied Anna und hatte keine Einwände, als
Christoph vorschlug, dazu Harm Mommsen, Karlchen und Große Jäger einzuladen.


»Klasse«, zeigte sich Karlchen begeistert. »Wir hatten ohnehin
nichts vor. Harm ist gestern Abend gekommen und muss erst am Montag wieder nach
Ratzeburg.«


Große Jäger hingegen war nicht zu erreichen. Weder auf dem Festnetz
noch auf dem Handy.


Anna benötigte eine Dreiviertelstunde, bis sie zur Abfahrt bereit
war. »Ich muss mir noch mein Gesicht anziehen«, umschrieb sie die Exkursion vor
den heimischen Schminkspiegel.


Als Christoph sie anschließend lobte und ihr versicherte, er habe
die schönste Frau der Welt, war der Frieden wiederhergestellt. Er überließ ihr
das Fahren, und wenig später suchten sie einen Parkplatz.


»Hier vor dem Lokal ist es immer voll«, stellte Anna fest, als sie
die Reihe der Fahrzeuge sah, die auf der Straße vor dem Restaurant parkten. Die
Kapazität des privaten Parkplatzes war schon lange erschöpft. Sie suchten noch
eine Abstellmöglichkeit für den Volvo, als sie Karlchens bunt bemalten alten VW-Bulli sahen.


Nach einer herzlichen Begrüßung gingen sie die wenigen Schritte bis
zum »glücklich am Meer« gemeinsam, schmunzelten über die Figur auf der Mauer,
die eine Frau im Badeanzug mit unmöglichen Proportionen auf dem Sprung ins
Wasser darstellte, und betraten das Lokal mit der gediegen eleganten
Einrichtung.


Marlene, die schlanke Chefin mit den weißblonden Haaren, erspähte
Karlchen und Mommsen vom Tresen aus und kam rasch auf die Neuankömmlinge zu.
Sie umarmte das auch heute schrill gekleidete Karlchen und drückte Mommsen an
sich, der Christoph und Anna vorstellte.


»Zwei Freunde.«


Marlene beließ es dabei, die beiden mit Handschlag zu begrüßen.
Dabei ging von ihr eine Herzlichkeit aus, als wären auch Christoph und seine
Frau alte Freunde.


Sie hakte sich bei Karlchen unter, sagte mit ihrer tiefen Stimme,
die ein wenig an ihre Namensvetterin Marlene Dietrich erinnerte: »Ich habe
einen schönen Platz für euch«, und führte sie an einen Tisch am Fenster mit
Aussicht auf die Schobüller Seebrücke und das entfernte Nordstrand jenseits des
Moderslochs.


Schweigend studierten sie die Speisekarten. Anna entschied sich für
»Lachs-Pasta mit leichter Limetten-Sahnesauce«, Harm Mommsen und Karlchen
bewiesen Einigkeit und orderten »Kleine Piccata milanese vom Kalbsrücken mit
Spaghetti in Tomaten-Basilikum-Sauce«.


»Und du?«, fragte Anna und sah Christoph an. »Lass mich raten?«


Er nickte, gab der Bedienung die Karte zurück und sagte:
»Sauerfleisch mit Bratkartoffeln.«


Harm Mommsen erzählte von seiner Dienststelle, berichtete von
Fällen, mit denen er und seine Mitarbeiter sich auseinanderzusetzen hatten,
ohne zu sehr ins Detail zu gehen oder gar Persönlichkeitsrechte zu verletzen.
Im Stillen bewunderte Christoph Mommsen, den er als junge Nachwuchskraft in
Husum kennengelernt hatte, den Große Jäger immer noch als »das Kind«
bezeichnete, der mit dem Studium an der Polizeihochschule in Münster nicht nur
den Sprung in den höheren Dienst geschafft hatte, sondern auf der
verantwortlichen Position als Leiter der Ratzeburger Kripo in jeder Hinsicht
gereift war. Dabei hatte Mommsen seine Natürlichkeit und sein einnehmendes
Wesen bewahrt.


»Und was gibt es bei euch Neues?«, schloss er seinen Bericht.


Christoph berichtete von den aktuellen Fällen. In dieser Runde gab
es niemanden, der ihm mit unerbetenen Ratschlägen neue Weisheiten verkaufen
wollte.


Karlchen räusperte sich. »Du weißt«, sagte er, »dass ich in meinem
Beruf oft und gern mit Kindern zusammenarbeite.«


Seit Christoph Mommsens Lebenspartner kannte, war Karlchen als
gefragter Animateur unterwegs. Seine Veranstaltungen waren auf lange Zeit im
Voraus ausgebucht. Irgendwann hatte Christoph mit Große Jäger darüber gesprochen,
ob es nicht Leute geben könnte, die Karlchens sexuelle Orientierung als Anlass
zur Kritik nehmen könnten. Aber Karlchens Erfolg hatte alle Bedenken zerstreut.
Christoph kannte wenig Menschen, die die Fähigkeit besaßen, auf die Wünsche und
Gedanken der Kinder so einfühlsam einzugehen.


Nachdem Karlchen einen prüfenden Blick in die Runde geworfen hatte,
fuhr er fort: »Wenn es dir recht ist, würde ich mit dir einen Blick auf diese
ekelhaften Kinderpornos werfen. Vielleicht entdecke ich etwas, das ihr übersehen
habt.«


»Ich glaube, mir wird speiübel bei dem Gedanken an solchen Schmutz«,
schloss sich Anna an. »Aber ich würde mich überwinden und helfen wollen.«


Karlchen sagte zu, Christoph und Anna am nächsten Tag auf Nordstrand
zu besuchen.





SECHS


Der Montag zeigte sich nicht von der besten Seite. Statt
Nebel oder Herbstsonne war es grau und trübe. Ein leichter Nieselregen hatte
die Straßen feucht werden lassen. Auch im Intervallbetrieb des Scheibenwischers
blieben schmierige Schlieren übrig.


Unterwegs warf Christoph in Schobüll einen Blick auf die Preistafel
der Tankstelle. Auch wenn man dort nett und zuvorkommend bedient wurde,
schienen die Preise ins Unermessliche zu steigen. Wann schieden die ersten
Menschen aus dem Kreis der Autofahrer aus, weil sie sich diesen Luxus nicht
mehr leisten konnten?


Christoph lächelte, als er den Faden weiterspann. Was würde Große
Jäger sagen, wenn die Polizei im letzten Abschnitt eines Jahres ihre Einsätze
zu Fuß erledigen müsste, da der Jahresetat des Innenministers für Kraftstoffe
aufgebraucht war?


Im Büro sichtete er die Berichte vom Wochenende, kochte einen
Darjeeling und bereitete die Kaffeemaschine vor. Große Jäger nahm es
kommentarlos zur Kenntnis, als er eine halbe Stunde später eintraf.


Kurz darauf erschien Hilke Hauck und berichtete, dass es keine neuen
Erkenntnisse bei der Suche nach dem Opel gab.


»Das ist eine Kärrnerarbeit«, sagte die Kommissarin. »Seid ihr
sicher, dass es der richtige Weg ist?«


»Es gibt viele Berufe, in denen man schnellere Erfolgserlebnisse
hat«, tröstete Christoph die Kollegin. »Niemand da draußen nimmt wahr, wie viel
Aufwand und Energie hinter solchen Aktionen stecken.«


»Ich weiß«, erwiderte Hilke. »Das soll auch keine Beschwerde sein,
aber zumindest darüber sprechen muss man. Zu Hause erzähle ich nichts über
meine Arbeit. Es fällt manchmal schwer, sich mit der einen Hälfte des Kopfs
immer noch mit den Themen zu beschäftigen, mit der anderen dem Ehemann und den
Kindern zuzuhören und auf ihre Probleme einzugehen.«


Große Jäger stand auf und nahm seine Kollegin wortlos in den Arm.
»Was ich jetzt sage, habe ich nie gesagt, aber du bist eine wunderbare
Kollegin, Tante Hilke.«


Für ein paar Sekunden ließ Hilke Hauck sich fallen, dann stemmte sie
ihre geballten Fäuste gegen die Brust des Oberkommissars.


»Onkel«, sagte sie in gespielter Entrüstung. »Du nutzt die Situation
wieder einmal schamlos aus, um eine junge, knackige Frau im Arm zu halten.«


Große Jäger ließ demonstrativ seinen Kopf kreisen. »Wo ist hier eine
junge Frau? Ich habe ja schon lange Arme, aber wenn man die um dich schlingt,
umarmt man ja gleich eine ganze Großfamilie.«


»Wenn du endlich anfangen würdest zu arbeiten, wären wir weiter, und
ich könnte mich anderen Aufgaben zuwenden«, sagte sie lachend und verließ das
Büro.


»Hat es neue Einbrüche gegeben?«, fragte Große Jäger.


»Zum Glück nicht«, erwiderte Christoph. »Wo warst du am Sonnabend?
Wir haben uns mit Harm und Karlchen bei Marlene im ›glücklich am Meer‹
getroffen.«


»Bei meiner Marlene?«


Christoph runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob die charmante Frau
deine ist. Wir hätten uns jedenfalls gefreut, wenn du
dabei gewesen wärst.«


»Darf man nicht auch ein Privatleben haben?«, brummte der
Oberkommissar.


»Spielt sich das in Garding ab? Unter ärztlicher Kontrolle?«


»Habe ich dich gefragt, was du am Wochenende mit Anna unternommen
hast?« Es klang bissig.


»Das ist kein Geheimnis«, antwortete Christoph und erntete dafür
eine hochgezogene Augenbraue. »Wir haben uns gestern, gemeinsam mit Karlchen,
ekelerregende Bilder angesehen.«


»Schierlings Pornos?«


»Es war eine Zumutung, aber ich habe Anna und Karlchen zuvor
gewarnt. Beide waren schockiert. Für eine Frau ist es schwer vorstellbar, dass
sich Menschen an solchen Dingen hochziehen können. Und Karlchen, der mit
Kindern arbeitet, hatte auch Probleme, seine Abscheu so weit zu unterdrücken,
um weiterzugucken. Aber es war konstruktiv.«


»Inwiefern?«


»Die beiden waren unbefangen. Nun sind alle keine Ethnologen, aber
uns schien es einleuchtend, dass die Aufnahmen in unseren Breiten gemacht
wurden.«


»Also nicht Asien oder Südamerika.«


»Nein. Die Kinder waren Europäer. Ob sie allerdings aus unserer
Gegend stammten, ist zweifelhaft. Da hätte man blonde Kinder erwartet. Die
Opfer waren aber eher dunkelhaarig. In manchen Videos sieht man, wie die Kinder
Hand anl–«


»Ich glaube, solchen Schmutz müssen wir nicht erörtern«, unterbrach
Große Jäger und schüttelte sich demonstrativ dabei.


»Die wenigen beteiligten Erwachsenen können kaum identifiziert
werden. Die Aufnahmen sind so gehalten, dass sie nie ganz ins Bild gerückt
werden, insbesondere sind keine Gesichter oder Köpfe zu erkennen. Auf einem
Video allerdings sieht man ein Tattoo. Die waren zu der Zeit noch nicht so weit
verbreitet wie heute. Es handelt sich um eine Art Ruder eines Schiffes.«


»Ein Steuerrad«, fügte Große Jäger an.


»Binnenländer!«, schalt ihn Christoph. »Nun ist es nahezu unmöglich,
vierzig Jahre später den Täter mit dieser Tätowierung zu finden.«


»War das ein junger Mann?«


»Jünger, aber kein Jugendlicher. Vielleicht um die dreißig.«


Beide sahen sich an. Dann griff Christoph zum Telefon und rief in
der Kieler Rechtsmedizin an. Als er auflegte, hielt er den Daumen in die Höhe.


»Ein Enddreißiger«, sagte er. »Das war ein Zufallstreffer.
Vermutlich handelt es sich um Adolph Schierling.«


»So ein verdammtes Schwein«, kommentierte Christoph. »Nicht nur die
Sauerei mit den Kindern, sondern sich dabei auch noch filmen zu lassen.«


»Die Kamera war statisch«, ergänzte Christoph. »Sie war aufgebaut
und hat die Szenerie aufgenommen. Das könnte bedeuten, dass kein Kameramann
zugegen war und Schierling mit seinem Opfer allein war. Doch das war nicht
alles. Aus der Kleidung, dem Haarschnitt und der Einrichtung, die
ausschnittweise im Bild auftauchte, könnte man den Zeitpunkt der Aufnahme auf
das Ende der sechziger oder Anfang der siebziger Jahre schätzen.«


»Da gab es noch keine Videokamera«, gab Große Jäger zu bedenken.


»Dann haben die Täter Super 8 benutzt. Dafür spricht auch, dass es
sich um kurze Sequenzen handelte.«


»Wie lange?«


»Maximal drei Minuten am Stück.«


»Das war die handelsübliche Dauer der Filme. Schön …« Große
Jäger winkte ab. »Quatsch. Diese Vokabel ist wirklich nicht angebracht. Wir
hätten einen Täter und den Zeitraum der Filmerstellung, auch die regionale
Zuordnung. Mutmaßlich.«


Christoph begann, etwas auf einem Block zu notieren. Große Jäger sah
ihm eine Weile zu.


»Eh«, beklagte er sich schließlich. »Was sind das für Methoden? Ich
rede mit dir, und du fertigst einen Einkaufszettel an.«


Christoph reagierte nicht. Schließlich ließ er den Kugelschreiber
fallen.


»Was haben wir vorhin gesagt?«


»Viel.«


»Ich meine, die Herkunft der Kinder betreffend?«


»Dass sie nicht wie hiesige aussehen.«


»Richtig.«


»Wir wissen immer noch nicht, was Schierling vor 1970 gemacht hat«,
gab Große Jäger zu bedenken. »Er könnte zum Beispiel in Süddeutschland gelebt
haben. Dort drohte er aufzufliegen. Der Boden wurde ihm zu heiß, und er ist
nach Nordfriesland gekommen und hat sich – erfolgreich – beim
Landkreis beworben. Ausgerechnet beim Jugendamt.«


»Kruschnicke. Buschinski. Steppujat. Szymanik«, las Christoph vor
und ließ dabei seinen Zeigefinger auf dem Papier abwärtsgleiten. »Die gehörten
zu den vier Prozent.«


»Häh?« Dem Oberkommissar stand die Ratlosigkeit ins Gesicht
geschrieben. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


Christoph lachte. »Anna und ich waren in Glücksburg. Dort ist uns
ein Stadtbus aufgefallen, der mit einer auch die Scheiben bedeckenden Werbung
der Flensburger Handwerksinnung – oder so – versehen war. Dort stand:
›Wir sind für alle Petersens, Hansens und Jensens da. Für die restlichen vier
Prozent natürlich auch.‹«


Ein Leuchten der Erkenntnis überzog Große Jägers Gesicht.
»Donnerwetter. Kruschnicke. Buschinski. Steppujat und Szymanik. Aber auch
Pferdekamp und Hohenhausen. Das sind Namen, die nicht typisch sind für
Nordfriesland.«


»Sondern?«, fragte Christoph. Es klang, als würde er einen Schüler
abhören.


»Pferdekamp und Hohenhausen kann ich nicht zuordnen. Aber die
anderen vier Namen klingen so, als kämen sie aus dem Osten.«


»Schleswig-Holstein hat nach dem Zweiten Weltkrieg besonders viele
Flüchtlinge aufgenommen. Man sagt, dass auf jeden Einheimischen ein Flüchtling
kam.«


»Gibt es darüber eine Verbindung?«, dachte Große Jäger laut nach.
Dann schüttelte er den Kopf. »Die Betroffenen sind alle nach dem Krieg geboren,
Pferdekamp war bei Kriegsende dreizehn und Hohenhausen fünf Jahre alt.«


»Die Vertriebenen haben lange in eigenen Zirkeln gelebt und kaum bis
gar nicht Kontakt zu den Einheimischen gehabt. Es ist sehr vage, aber das
könnte ein Anhaltspunkt sein. Wir suchen schließlich nach einem gemeinsamen
Nenner. Die Namen könnten auf eine mögliche ostdeutsche Herkunft verweisen.
Wenn es wirklich Nachkommen der zahlreichen Flüchtlinge waren, die nach dem
Krieg nach Schleswig-Holstein gekommen sind, so gab es oft zerrüttete
Familienverhältnisse. Männer sind spät aus der Gefangenschaft zurückgekehrt,
Frauen hatten Kinder mit anderen. Wir haben nicht herausfinden können, wer
Kruschnickes Vater ist. Frau Szymanik aus Tönning war sechzehn, als sie ihren
Sohn bekam. Vater unbekannt.«


»Die passt nicht ins Schema«, wandte Große Jäger ein. »Sie ist nach
dem Krieg geboren.«


»Richtig, sie ist eventuell selbst ein Flüchtlingskind und stammt
aus zerrütteten Familienverhältnissen. Da fällt es nicht schwer, einem
minderjährigen Mädchen Zuneigung vorzugaukeln und das auszunutzen.«


»Sie schwängern?«


»Warum nicht? Es wäre doch denkbar«, sagte Christoph. »Rechnen wir
einmal. Frau Szymaniks Sohn …«


»Helmut«, warf Große Jäger ein.


»… ist 1964 geboren. Da war seine Mutter sechzehn.«


»Seine Mutter, die eine abgrundtiefe Abneigung gegen Dr. Pferdekamp
hatte und eine Behauptung aufgestellt hat, deren Wiederholung ihr durch die
Abmahnung der Husumer Anwälte verboten wurde.«


»Als Helmut Szymanik geboren wurde, war Dr. Pferdekamp
zweiunddreißig Jahre alt«, rechnete Christoph vor. »Und Adolph Schierling hat
sich offenbar nicht für Frauen interessiert.«


Große Jäger war nicht überzeugt. »Es soll auch Menschen geben, die
zweigleisig fahren. Das würde ich nicht als gesichert betrachten. Aber wie
passt Wolfgang Hohenhausen in dieses Schema?«


»Der war zu der Zeit dreiundzwanzig. Und hetero, wie wir wissen.«


»Was ist das für ein Sumpf«, sagte der Oberkommissar. »Ich werde
noch einmal die Meldedaten der beiden Szymaniks prüfen.« Er setzte sich an
seinen Computer und verkündete eine Viertelstunde später das Ergebnis seiner
Recherche. »Hildegard Szymanik war nie verheiratet. Und für ihren Sohn wurde
nie ein Vater benannt.«


Christoph begab sich ebenfalls an die Recherche. Er suchte in allen
zugänglichen Quellen nach Günter Steppujat, der angeblich spurlos verschwunden
war. Er fand nichts.


Große Jäger stand auf. »Ich bin mal am Zingel«, sagte er.


»Was willst du dort? Brötchen essen?«


»Im Rathaus, genau genommen im Sozialzentrum.« Er wedelte mit einem
Aktendeckel. »Es liegt eine Anzeige wegen Körperverletzung vor. Ein
Antragsteller ist gegenüber einem Mitarbeiter handgreiflich geworden. Der
Beamte, es handelt sich offenbar um einen zur Korpulenz neigenden Mann, hatte
dem Antragsteller erklärt, man könne sehr wohl mit zwei Euro und ein bisschen
am Tag für die Ernährung auskommen. Der aufgebrachte Antragsteller hat ihn
daraufhin als ›fettes Schwein‹ beschimpft. Ein Wort gab das andere, bis die
beiden sich schließlich geprügelt haben.« Er strich sich versonnen über seinen
Schmerbauch. »Also ehrlich. Mit zwei Euro käme ich auch nicht hin. Wenn die
Leute da draußen wüssten, mit welchen Themen wir uns parallel beschäftigen
müssen, würden die staunen. Rastelli konnte ja mit einer ganzen Anzahl von
Bällen gleichzeitig jonglieren, aber gegen das, was man von uns erwartet, war
er ein lupenreiner Amateur.«


»Ich bin dann auch mal weg«, sagte Christoph und stand ebenfalls
auf.


»Auf Pilgerfahrt?«


»So ähnlich.« Christoph lachte. »Ich will Jes & Momme Hansen
besuchen.«


»Die Anwaltskanzlei im alten Rathaus. Es geht um die Abmahnung an
Hildegard Szymanik«, riet der Oberkommissar.


Christoph genoss den kurzen Fußweg ins Stadtzentrum. Es war
immer wieder erstaunlich, wie quirlig sich Husum zeigte. Vor der Kulisse der
sehenswerten Bürgerhäuser, die den Markplatz mit dem Tinebrunnen umrahmten,
herrschte ein buntes Treiben. Einheimische, die in dem vielfältigen Angebot der
City ihre Einkäufe tätigten, Bankgeschäften nachgingen oder den kulinarischen
Verlockungen erlagen, mischten sich mit Besuchern, die zwischen Zentrum,
Hafen und Schloss pendelten und nach den ersten Besuchen häufig zu
Wiederholungstätern wurden. Christoph war es nicht anders ergangen. Sein »vorübergehender«
Einsatz in Husum dauerte nun schon acht Jahre, und er konnte sich nicht
vorstellen, diese bemerkenswerte Region mit dem rauen, aber herzlichen
Menschenschlag jemals wieder verlassen zu müssen.


Im Anwaltsbüro im alten Rathaus bedauerte eine Mitarbeiterin, aber
der Senior sei heute nicht im Hause. »Ich kann Ihnen auch keine Telefonnummer
geben«, erklärte sie.


»Wann kehrt Herr Hansen senior zurück?«


Auch diese Frage wollte die Angestellte nicht beantworten, bot
Christoph aber an, dass er mit dem Junior sprechen könne.


Christoph erkannte Momme Hansen, dem er bei seinem ersten Besuch
begegnet war, wieder. Er trug dem Anwalt seine Bitte nach Auskünften über das
im Namen Dr. Pferdekamps gegen Hildegard Szymanik betriebene Verfahren zur
Abgabe einer Unterlassungserklärung vor.


»Der Vorgang ist mir nicht bekannt«, versuchte Hansen Christoph
abzuwimmeln. »Dr. Pferdekamp war lange Jahre Klient meines Vaters.«


»Wann könnte ich mit dem sprechen?«


»Das ist schwierig. Der alte Herr geht auf die neunzig zu. Er ist
nur noch selten in der Kanzlei.«


»Der Vorgang müsste doch dokumentiert sein«, blieb Christoph
hartnäckig.


Momme Hansen zierte sich, bis er nach einer längeren Diskussion
schließlich zum Telefonhörer griff und einen Mitarbeiter anwies, nach der Akte
zu suchen. Es dauerte eine Weile, dann trat ein junges Mädchen ein und reichte
ihm einen verstaubten Aktendeckel.


»Entschuldigung«, sagte sie. »Aber der Vorgang ist fünfzehn Jahre
alt. Wir mussten ihn aus dem Archiv holen.«


»Danke, Wiebke«, sagte der Anwalt. »Einzelheiten müssen Sie hier
nicht vortragen.«


Es war eine Rüge, weil sie eine Zeitangabe gemacht hatte.


Dann öffnete er die Akte, überflog den Inhalt, murmelte etwas
Unverständliches, nickte verstehend mit dem Kopf, klappte die Mappe wieder zu
und sagte mehr zu sich selbst: »Aha.«


»Und?«


»Das fällt unter die anwaltliche Schweigepflicht.«


»Ihr Mandant ist tot«, erklärte Christoph.


»Das bricht aber nicht die Schweigepflicht.«


»Wir arbeiten an der Aufklärung schwerer Straftaten.«


Momme Hansen zeigte sich unbeeindruckt. »Sie kennen die Rechtslage.
Ich bedaure, Ihnen nicht weiterhelfen zu können. Versuchen Sie es bei der
anderen Partei. Möglicherweise können Sie dort Einblick in die Dokumente
erhalten.«


»Frau Szymanik ist eine einfache Frau. Die haben Sie seinerzeit so
unter Druck gesetzt und eingeschüchtert, dass sie Angst hat, auch nur ein Wort
zu äußern.«


Der Anwalt nickte zufrieden. »Das ist eine erfreuliche Bestätigung
der Güte unserer Arbeit. Mehr haben wir nicht bewirken wollen, als dass unwahre
Behauptungen zulasten unseres Mandaten nicht weiter in Umlauf gebracht werden.«


»Sind Sie sich sicher, dass Frau Szymanik gelogen hat?«


Momme Hansen hob seine Hände. »Wir sind Anwälte, die
Parteiinteressen vertreten, und keine Richter. Die sind mit der Wahrheitsfindung
betraut.«


»Dann erzwingen Sie unter Umständen auch ein Schweigen, selbst wenn
die Frau die Wahrheit gesagt hat. Was war Ihrem Mandanten so unangenehm an dem,
was Hildegard Szymanik erzählt hat?« Christoph wies auf den Aktendeckel, der
jetzt vor dem Anwalt auf dem Schreibtisch lag. »Dr. Pferdekamp berührt es
nicht mehr.«


»Der Anspruch auf den Erhalt der Ehre reicht auch über den Tod
hinaus.«


Christoph stand auf. »Ich versichere Ihnen, so lange nach der
Wahrheit zu suchen, dass Ihr staubgrüner Aktendeckel vor Scham rot anläuft.«


»Ich habe keine Sorge, dass Sie Ihre Ermittlungsarbeiten stets nach
Recht und Gesetz ausrichten«, sagte Momme Hansen.


Die Verabschiedung fiel geschäftsmäßig aus. Christoph hatte nicht
den Eindruck, dass der Anwalt ihm gram war. Er beharrte nur auf seiner
Verschwiegenheitspflicht.


Christoph trat ins Freie und blieb vor dem Torbogen stehen, durch
den der Schlossgang in die Hauptstraße mündete. Er sah in die Fußgängerzone,
kramte sein Handy hervor und rief Anna an, die sich geschäftsmäßig mit »Praxis
Dr. Hinrichsen« meldete.


»Hast du Zeit auf einen Kaffee bei Jacqueline?«, fragte er und
meinte damit das Café, das hundert Meter weiter lag. Einen Steinwurf entfernt
hatte der Arzt seine Räume.


»Ich bin kein Beamter«, klagte Anna wie so oft. »Wir können unsere
Zeit nicht frei einteilen. Das Wartezimmer ist voll.«


Christoph kehrte zur Polizeidirektion zurück und ließ sich Zeit
dabei. Wenn ich schon Beamter bin, sagte er sich, bevor er seinen Besuch in der
Anwaltskanzlei Revue passieren ließ.


Auch wenn Momme Hansen nichts verraten hatte, glaubte Christoph
herausgehört zu haben, dass Hildegard Szymanik zum Schweigen gebracht wurde und
selbst der Anwalt nicht von Dr. Pferdekamps Version überzeugt war. Was hatte
den Arzt veranlasst, solch drastische Maßnahmen gegen die Frau einzuleiten?


Im Büro wurde er von Mitarbeitern in Beschlag genommen, die laufende
Fälle mit ihm besprechen wollten, seinen Rat einholten oder Entscheidungen
erwarteten, bis Große Jäger zurückkehrte.


»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dem Typen auch eine
gescheuert«, schimpfte der Oberkommissar.


»Wem? Dem Mitarbeiter des Sozialzentrums oder dem Antragsteller?«


»Das beantworte ich nicht.« Große Jäger grinste. »Sonst handel ich
mir noch Probleme ein.« Er sah sich um. »Gibt es keinen Kaffee?«


»Entweder kochst du selbst, oder du bittest Heidi Krempl darum«,
stichelte Christoph und fing sich einen bösen Blick ein. Dann berichtete er von
seinem Besuch bei Rechtsanwalt Hansen.


»Das klingt nicht erfolgreich«, kritisierte der Oberkommissar. »War
da nicht mehr herauszuholen?«


»Ich bin eben kein Verhörspezialist wie du und habe immer noch
Skrupel, den dritten Grad anzuwenden.«


»Nun stell dich nicht so an. So ein Anwalt braucht doch keine
Fingernägel. Die kann man ihm herausreißen. Und wir hätten in Husum einen
wirklich großen Advokaten, wenn wir ihn auf der Streckbank zwei Meter fünfzig
lang ziehen würden.« Dann wurde er wieder ernst. »Worum geht es in diesen
Fällen? Warum schweigen Kruschnicke, Buschinski und Frau Szymanik? Und –
verdammt noch mal – wer ist Günter Steppujat? Das Ganze liegt über vierzig
Jahre zurück. Da gibt es niemanden im Hause, der damals schon dabei war.« Er
raufte sich die ungewaschenen Haare. »In englischen Krimis findet sich immer
ein pensionierter Chiefinspector, der den Fall damals als blutjunger Sergeant
bearbeitet hat. Was hast du eigentlich vor vierzig Jahren gemacht?«


»Ich verweigere die Aussage.«


Große Jäger stöhnte. »Ich werde noch einmal im Archiv stöbern gehen.
Vielleicht findest du inzwischen den älteren Opel. Oder die blonde Frau.« Er
winkte ab. »Ach nee. Deine Anna hat einen Rotstich im Haar. Rotstich? Stich?«
Er beeilte sich, das Büro zu verlassen.


»Was habe ich vor vierzig Jahren gemacht?«, griff Christoph die
nicht ernst gemeinte Frage des Oberkommissars auf. Viel interessanter war die
Frage, was die Beteiligten an diesen Fällen damals gemacht hatten.


Zwei Stunden später tauchte Große Jäger wieder auf und wedelte
mit einer verblichenen Akte.


»Wird eine Staublunge eigentlich als Berufskrankheit anerkannt?«,
fragte er. »Man glaubt es nicht, was sich alles in unserem Archiv findet.«


Christoph sah ihm neugierig entgegen, aber Große Jäger kostete den
Moment aus. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, und als Christoph aufstand
und ihm neugierig einen Blick über die Schulter werfen wollte, beugte sich der
Oberkommissar über die Akte, verschränkte die Arme und knurrte: »Erst einmal
ich.«


Achselzuckend kehrte Christoph an seinen Arbeitsplatz zurück. Es
dauerte eine weitere halbe Stunde, bis Große Jäger sich räusperte und zu
Christoph umdrehte. Dabei schwenkte er den Pappdeckel.


»Günter Steppujat«, sagte er.


»Wer ist Günter Steppujat?«


»Ein vergessenes Schicksal.«


»Nun mach es nicht so spannend.«


»Steppujat ist 1969 verschwunden. Einfach weg.«


»Und wohin hat er sich geflüchtet?«, fragte Christoph.


»Er war damals neun Jahre alt, als er vermisst gemeldet wurde. Man
hat nie wieder etwas von ihm gehört.«


»Oh, verdammt.«


»Das kann man wohl sagen. Diese Akte«, dabei wedelte Große Jäger mit
dem Pappdeckel, »wurde 1974 geschlossen. Man hat sie in immer größeren
Zeitabständen wieder hervorgeholt, eine kurze Notiz hinzugefügt, dass es keine
neuen Erkenntnisse gibt, und irgendwann ganz vergessen.«


»Ein verschwundenes Kind. Da denken wir beide das Gleiche.«


Trotz aller Abgeklärtheit stand die Betroffenheit im Raum. Auch
vierzig Jahre halfen nicht darüber hinweg.


»Gab es irgendwelche Spuren? Verdächtige?«


Große Jäger schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand, den man ernsthaft
verfolgt hat. Wenn wir davon ausgehen, dass der Junge ermordet wurde, ist der
Täter untergetaucht.«


»Finden sich Querverweise, dass es noch andere, vergleichbare Taten
zu jener Zeit gab?«


»Nichts. Nur dieses Verschwinden. Die Sache gestaltet sich deshalb
so schwierig, weil wir 1969 noch eine andere Struktur im Lande hatten.
Zuständig war die Polizei in der damaligen Kreisstadt Tönning.«


»Richtig«, bestätigte Christoph. »Den Landkreis Nordfriesland gibt
es erst seit 1970. Da wurde er aus den Altkreisen Eiderstedt, Husum und
Südtondern gebildet. TÖN, HUS
und NIB waren die Kraftfahrzeugkennzeichen. Nur
für Nostalgiker«, fügte er an. »Deshalb war die Suche auch so schwierig. Wer
hat den Fall damals bearbeitet?«


»Federführend war Kriminalkommissar Hansen, mit ihm hat laut Akte
Kriminalobermeister Cölln gearbeitet.«


»Die Namen sagen uns nichts. Nun erzähle einmal etwas
zusammenhängender.«


»Günter Steppujat lebte 1969 in einem Kinderheim in Tönning.«


»Was?«, unterbrach ihn Christoph.


»Es heißt ›wie bitte‹ und nicht ›was‹«, belehrte ihn Große Jäger.
»Du hast richtig gehört. Steppujat war im Kinderheim St. Josef.«


»Das klingt nach einem kirchlich geführten Heim. Und in unserer
Region heißen die Namenspatrone für unsere Kirchen anders: Laurentius, Michael,
Pankratius, Johannis und ähnlich. St. Josef ist eher selten.«


»Worauf willst du hinaus?«, erkundigte sich Große Jäger.


»Auf die Namen, denen wir begegnet sind. Wir sprachen darüber, dass
die ebenfalls nicht typisch für Nordfriesland sind.«


»Auch nicht für Eiderstedt. Die Halbinsel ist ungern 1970 vom neuen
Kreis Nordfriesland aufgesogen worden. Die Bevölkerung wäre lieber nach
Dithmarschen gegangen. Aber was soll diese geschichtliche Exkursion?«


»Vielleicht führt uns der Ausflug in die Vergangenheit weiter«,
erklärte Christoph. »Darüber sind wir doch erst auf die Spur Günter Steppujats
gestoßen. Wer sind seine Eltern?«


»Das ist es«, erwiderte Große Jäger. »Hier ist nur eine Mutter
angegeben. Die ist 1963 verstorben. Der Junge war vaterlos.«


»Also eine Waise.«


»Ja. Deshalb ist die Vermisstenanzeige auch vom Kinderheim
ausgegangen. Allerdings hat sich der damalige Ermittlungsleiter Hansen
gewundert, dass man drei Tage nach dem Verschwinden des Jungen gewartet hat,
bis die Polizei eingeschaltet wurde. In der Vernehmung gab man an, dass Günter
Steppujat ein schwieriges und eigenwilliges Kind gewesen war, das oft aus der
Reihe tanzte, sich nicht an die Hausordnung hielt und auch sonst Probleme
bereitete.«


»Wir sprechen über einen Neunjährigen«, warf Christoph ein.


»Ich zitiere nur aus der Akte.« Große Jäger klang fast, als würde er
sich entschuldigen.


»Gab es Vermutungen, wo das Kind abgeblieben ist?«


»Nein. Dazu findet sich nichts in den Akten.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kind in dem Alter aus dem
Heim flüchtet und es schafft, sich ein neues Leben aufzubauen. Nicht in
Deutschland. Ohne Papiere bist du ein Nichts.«


»Wir hatten vor Kurzem den Fall, dass ein Triebtäter Kinder aus den
Schlafräumen von Jugendherbergen und Schullandheimen entführte, ohne dass es
jemand bemerkt hat, die Kinder missbrauchte und ermordete.«


»Glaubst du, dass ein Triebtäter nur einmal einen Mord begeht?«,
fragte Christoph. »Das ist unwahrscheinlich. Entweder ist Günter Steppujat
wirklich untergetaucht, oder er wurde Opfer eines Verbrechens.« Christoph
stockte.


»Und den Täter hat man nie gefasst. Damals gab es noch keine DNA. Ich weiß nicht, welche Techniken seinerzeit
aktuell waren und welche Möglichkeiten sich für die Kriminaltechnik ergaben.«


»Das war nicht das Mittelalter«, erwiderte Christoph.
»Blutuntersuchungen haben schon damals Täter überführt. Aber dazu fehlte das
Opfer.«


Große Jäger kratzte sich die Bartstoppeln. »Sonst hätte man
möglicherweise jemanden aus dem Heim überführen können?«


»Das ist sehr weit hergeholt.«


»Immerhin war das die Zeit, in der die Übergriffe gegenüber
Schutzbefohlenen gang und gäbe waren, über die heute diskutiert wird.
St.-Josef-Heim? Ich versuche herauszufinden, wer der Betreiber war.«


Christoph erbat sich die Akte und las sie aufmerksam, während Große
Jäger mehrere Telefonate führte. Dann unterbrach er Christoph.


»Der Name ist irreführend«, erklärte der Oberkommissar. »Es handelte
sich um ein staatliches Heim des ehemaligen Kreises Eiderstedt. Ursprünglich
war es ein sogenanntes Erziehungsheim, in das schwer erziehbare Kinder und
Jugendliche weggesperrt wurden.«


»Wer hat definiert, was ›schwer erziehbar‹ war?«, unterbrach ihn
Christoph.


»Das wird uns niemand vernünftig beantworten können«, sagte Große
Jäger und fuhr fort: »Später nahm man auch Waisen und Kinder aus zerrütteten
Verhältnissen auf. Das St.-Josef-Heim war ein Hort der Gestrandeten und
Vergessenen. Es fällt aber nicht in die Kategorie der skandalbelasteten Heime,
die ja häufig konfessionell geprägt waren.«


»In diesem Punkt widerspreche ich dir«, sagte Christoph. »Nur weil
es nicht unter kirchlicher Obhut stand, bedeutet es nicht, dass es die Kinder
dort besser hatten. Abgesehen davon halte ich es für polemisch, zu
unterstellen, in allen kirchlichen Einrichtungen hätte es Übergriffe auf die
Kinder gegeben, selbst wenn das Verständnis von Erziehung damals ein anderes
war.«


»Wie kann ein Kind spurlos verschwinden? Warum schaltet man erst
nach drei Tagen die Polizei ein? Das sind für mich …« Große Jäger
unterbrach seinen Satz und beugte sich zu Christoph hinüber. »Hallo? Hörst du
mir noch zu?«


Christoph murmelte: »Ja«, und las weiter. Plötzlich drückte er sein
Kreuz durch und richtete sich auf. Er schob die Brille ein Stück die Nase empor
und tippte hörbar mit der Spitze seines Zeigefingers auf eine Stelle auf dem
Papier.


»Hast du das gelesen?«


»Was denn? Du hast mir doch die Akte aus der Hand gerissen.«


Christoph drehte den Vorgang um und zeigte dem Oberkommissar die
Stelle.


»Das glaube ich jetzt nicht«, entfuhr es Große Jäger. »Warum haben
wir das nicht vorher gewusst?«


»Das hat uns niemand gesagt. Zum einen, weil wir nicht danach
gefragt haben, zum anderen hat sich keiner daran erinnert. Wer auch? Die Leute,
mit denen wir gesprochen haben, waren damals noch nicht in diesem Umfeld
tätig.«


»Aber Ingelore Gleiwitz, geschiedene Hohenhausen, hätte uns doch
erzählen können, dass ihr Mann Hausmeister im St.-Josef-Heim war, bevor er an
die Schule in Tönning wechselte.«


»Darüber haben wir nicht gesprochen. Vermutlich hat sie gar nicht
daran gedacht. Und auch sonst niemand. Als der Kreis Eiderstedt damals in den
neu gegründeten Kreis Nordfriesland aufging, hat man das Heim geschlossen und
das Personal anderweitig untergebracht. Die Akten sind irgendwann in den
Archiven verschwunden. Niemand interessiert sich mehr dafür.«


»Na ja, bei uns – ich meine, bei der Polizei – war das
auch nicht anders«, gab Große Jäger zu. »Warum hat Hohenhausen Selbstmord
begangen? Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden des kleinen
Steppujat und dem Suizid?«


»Nach über vierzig Jahren?«, sagte Christoph zweifelnd.


»Wer ist die geheimnisvolle blonde Frau, die Hohenhausen besucht und
die man angeblich auch auf Nordstrand gesehen hat, bevor Adolph Schierling
ermordet wurde?«


»Wenn die in irgendeiner Verbindung zu Günter Steppujat steht? Eine
Verwandte? Die müsste dann aber Informationen haben, die uns fehlen. Und in
welchem Verhältnis stand Dr. Pferdekamp zu Hohenhausen und Schierling?
Oder haben wir es mit zwei Fällen zu tun? Noch ist der Verdacht gegen die
Gardinger Ärztin nicht entkräftet. Schließlich hat Frau Krempl allen Grund,
ihren Vorgänger zu hassen.«


»Das doch absurd, Heidi zu verdächtigen«, empörte sich Große Jäger.


»Heidi?« Christoph sprach den Namen überbetont aus. »Läuft da was
zwischen euch?«


»Blödsinn. Ich würde nie mit einer Beteiligten an einem ungelösten
Fall Kontakte pflegen.«


»Da bitte ich dich drum«, sagte Christoph und registrierte, wie
Große Jäger bei seinem unmissverständlich bestimmenden Tonfall aufhorchte. Dann
griff er zum Telefon und wählte die Nummer der Kreisverwaltung an. Frau Hatje
zeigte sich wenig begeistert von seiner Bitte.


»Haben Sie eine Vorstellung, mit welchem Aufwand das verbunden
ist?«, fragte sie.


»Das ist sicher nicht einfach«, stimmte ihr Christoph zu. »Für uns
ist es aber von Bedeutung.«


»Das wird aber ein wenig dauern«, trat die Mitarbeiterin der
Kreisverwaltung vorsichtig den Rückzug an.


Inzwischen hatte Große Jäger die Akte an sich genommen und
weitergelesen.


»Zur fraglichen Zeit hieß der Heimleiter Herbert Seltmann.«


»Ob der sich noch an die Vorfälle erinnern kann?«, fragte Christoph.


»Nein.« Der Oberkommissar zeigte auf seinen Bildschirm. »Der ist
2004 in Schleswig verstorben.«


»Wir müssten an eine Übersicht herankommen, wer zur fraglichen Zeit
im St.-Josef-Heim tätig war. Vielleicht gibt es noch Aufzeichnungen, welche
Kinder und Jugendlichen sich damals dort aufgehalten haben.«


»Ich kümmere mich darum«, sagte Große Jäger. Mit vorwurfsvollem Ton
fuhr er fort: »Warum hast du das Kind bloß ziehen lassen? Als Mommsen noch bei
uns war, hat er sich dieser Dinge angenommen. Während wir uns an der Front die
Hacken schief gelaufen haben, hat er hier im Büro gesessen und die Grundlage
für seine Karriere gelegt.«


»Das ist eine sehr freie Interpretation. Aber ein Körnchen Wahrheit steckt
schon in der Erkenntnis: Wer immer auf den Beinen ist, dem kann nichts in den
Schoß fallen.«


»Du willst aber nicht unterstellen, dass dem Kind alles geschenkt
wurde?«, verteidigte Große Jäger Mommsen, obwohl er einen Satz zuvor das
Gegenteil behauptet hatte.


»Ich nehme dir die Arbeit ab«, sagte Christoph und rief noch einmal
Frau Hatje an. Die stöhnte angesichts der neuen Bitte, nach den Personal- und
Heimkinderlisten aus den sechziger Jahren zu suchen.


Christoph erkundigte sich bei der Kriminaltechnik im LKA, ob es neue Erkenntnisse gebe. Nein. Man konnte ihm
nicht weiterhelfen.


Es vergingen kostbare Stunden, bis sich Frau Hatje meldete.


»Bei der Kreiszusammenlegung 1970 muss es recht turbulent zugegangen
sein«, begann sie zu berichten. »Die Ämter wurden verschmolzen, es gab neue
Zuständigkeiten. Außerdem wurden Dienststellen und Einrichtungen geschlossen.
Das war auch Sinn der Reform. Man wollte Personal abbauen und die nicht weniger
werdenden Aufgaben auf eine kleinere Anzahl von Mitarbeitern verteilen. Solche
Ansätze gab es schon vor vierzig Jahren.«


»Das bedeutet, Sie sind fündig geworden?«


»Ja, sonst hätte ich Sie nicht angerufen. Adolph Schierling war im
Jugendamt des Altkreises Eiderstedt beschäftigt und wurde nach der Reform in
die Behörde nach Husum übernommen.«


»Konnten Sie feststellen, mit welchen Aufgaben Schierling in
Eiderstedt betraut war?«


»Natürlich.« Es klang entrüstet, weil Christoph Zweifel durchklingen
ließ. »Auch wenn es mit viel Mühe verbunden war. Herr Schierling hat eine
Lehrerausbildung absolviert, diesen Beruf aber nie ausgeübt. Nach seiner
Übernahme in den Staatsdienst war er als Erzieher tätig.«


»Im St.-Josef-Heim in Tönning«, riet Christoph.


Einen Moment war es still in der Leitung. »Warum unterziehe ich mich
der Mühe, stundenlang im Archiv zu wühlen, wenn Sie es schon wissen?«


»Das haben wir nicht gewusst. Erst dank Ihrer Mithilfe haben wir
diese wichtige Information erhalten. Sie haben uns einen unschätzbaren Dienst
erwiesen.«


»Das klang aber anders«, blieb Frau Hatje skeptisch.


Christoph musste seinen ganzen Charme aufwenden, um die
Mitarbeiterin der Kreisverwaltung zu überzeugen, dass sie wirklich eine
Neuigkeit zu den Ermittlungen beigesteuert hatte. »Haben Sie auch etwas über
den damaligen Personalstand und die betreuten Kinder herausfinden können?«


»Darüber scheint es keine Aufzeichnungen mehr zu geben«, erwiderte
Frau Hatje.


»So langsam schließt sich der Kreis«, sagte Große Jäger, als
Christoph die Autofahrt nutzte, ihm Bericht zu erstatten. »Damals muss etwas im
St.-Josef-Heim geschehen sein. Aber warum holt dieses Vorkommnis die
Beteiligten vierzig Jahre später ein? Und wer steckt dahinter? Wir haben keinen
einzigen Angehörigen des verschwundenen Günter Steppujat finden können.«


»Holger Kruschnicke scheint in seiner Kindheit auch hin- und
hergerissen worden zu sein. Uns fehlen ein paar Jahre in seinem Lebenslauf. War
er auch in Tönning? 1970 ist er zu seiner Mutter gezogen. Wahrscheinlich auch
nur, weil man Tönning geschlossen hat. Die Mutter ist 1971 verstorben.« Christoph
stutzte. »Ist das nicht merkwürdig? Ich meine, die Parallelität? Kruschnickes
Mutter war – angeblich – alleinerziehend und ist gestorben. Und
Günter Steppujat ist auch ohne bekannten Vater groß geworden und hat seine
Mutter früh verloren.«


»Also … Groß geworden ist Steppujat nicht«, korrigierte ihn der
Oberkommissar. »Und Kruschnicke ist 1970 zu seiner Mutter zurückgekehrt. Klar.
Da hat man das Heim in Tönning geschlossen. Ich frage mich aber, warum hat man
das St.-Josef-Heim dichtgemacht? War es wirklich die Kreisreform? Oder gab es
andere Gründe? Wollte man etwas verbergen?«


»Es dürfte schwerfallen, nach vierzig Jahren eine Antwort darauf zu
finden«, stellte Christoph fest. »Viele der Beteiligten sind tot. Andere können
oder wollen sich nicht erinnern. Wenn wir erfahren würden, weshalb man
Hildegard Szymanik verboten hat, zu sprechen, kämen wir vielleicht ein wenig
weiter. Und immer wieder taucht die Frage auf, welche Verbindung Dr. Pferdekamp
zum St.-Josef-Heim hatte.«


»Ist er Kruschnickes Vater? Um das klären zu können, benötigen wir
seine DNA. Die wird uns versagt.«


»Wir wissen nicht, ob Holger Kruschnicke auch in Tönning war«, sagte
Christoph. »Adolph Schierling mit seinen pädophilen Neigungen war dort als
Erzieher tätig. Wenn Kruschnicke das miterlebt hat, könnte er unter Umständen
dadurch geprägt worden sein. Was ist, wenn er irgendwann Dr. Pferdekamp
begegnet ist und der Arzt im Stillen auch Männer bevorzugt hat? Nach allem, was
wir wissen, haben die beiden auf eine merkwürdige Art dreißig Jahre
zusammengelebt.«


»Als Paar?«


»Das wäre denkbar. Niemand hat uns etwas anderes über Dr. Pferdekamp
berichtet. Zu keiner Zeit ist eine Frau in seinem Leben aufgetaucht. Gibt es so
etwas, dass jemand sein Leben als geschlechtsloses Neutrum verbringt?«


»Das soll vorkommen«, warf Große Jäger ein.


»Hinter Klostermauern.«


»Und selbst dort ist es nicht gewährleistet.« Der Oberkommissar
schüttelte den Kopf. »Manchmal bin ich nicht glücklich in meinem Beruf. Es
macht keine Freude, im Leben anderer Menschen, schon gar nicht im Intimleben,
herumzustöbern. Und absolut ekelhaft ist es, wenn Kinder als Opfer ins Spiel
kommen.«


Christoph stimmte ihm zu. »Da wäre noch etwas. Wenn unsere sehr
gewagte Theorie zutrifft, dass Dr. Pferdekamp nichts für Frauen
übrighatte, vielleicht sogar eine Aversion gegen das weibliche Geschlecht
hegte, würde es unter Umständen erklären, warum er sich so vehement gegen seine
Nachfolgerin gestellt hat. Schließlich hat Frau Krempl seine Praxis übernommen,
und er selbst hat sie ausgewählt. Woher stammt der plötzliche
Gesinnungswandel?«


»Das ist mir auch ein Rätsel. Schließlich hat Heidi Krempl nie etwas
über ihren Vorgänger verlauten lassen. Bis heute hat sie nur diskret
angedeutet, dass es dort einen Fall geben könnte, der Zweifel an Dr. Pferdekamps
ärztlicher Kunst aufkommen lassen könnte.«


»Und wenn es der Fall ist, in dem Hildegard Szymanik zum Schweigen
verurteilt ist? Ist es nicht mysteriös, dass niemand reden will? Außerdem wäre
es das erste Mal, dass ich davon hören würde, dass ein homosexuell veranlagter
Mann Hass gegenüber einer Frau nur aufgrund ihres Geschlechts empfindet. Harm
und Karlchen sind umgängliche und angenehme Gesellschafter in der Gegenwart von
Frauen und werden von denen manchmal mehr geschätzt als Heteros mit Machogehabe.«


»Merkst du eigentlich, wie wir uns selbst widersprechen?«, fragte
Große Jäger.


Christoph nickte. »Ein paar Minuten zuvor haben wir noch überlegt,
ob Dr. Pferdekamp der Vater von Kruschnicke sein könnte. Jetzt dichten wir
ihm ein Liebesverhältnis mit Kruschnicke an. Wir sollten noch einmal nach
Tönning fahren«, schlug er vor.


Sie hatten noch nicht die Tankstelle am Ortsausgang erreicht, als
Christoph vom Beifahrersitz gleichmäßige Atemzüge vernahm. Er war es inzwischen
gewohnt, dass Große Jäger Autofahrten zu Erholungspausen nutzte, auch wenn der
Oberkommissar stets versicherte: »Bei deinen Fahrkünsten würde ich mich nie
trauen, ein Auge zuzumachen.«


Er kam wieder zu sich, als Christoph hielt und die Seitenscheibe
herabließ.


»Wo sind wir?«, fragte Große Jäger schlaftrunken.


»In Tönning. Ich möchte mir den Ort ansehen, an dem das Heim stand.«


Dann wandte er sich an das ältere Ehepaar, das neben dem Volvo
stehen geblieben war. Im Hintergrund vor einem Garten mit bunten Blumen lag ein
älteres Haus, das vom Stil her ein wenig an Pippi Langstrumpfs Villa Kunterbunt
erinnerte. Dazu trugen vielleicht auch die bunten Holzhäuser im Schwedenstil
bei, die nebenan standen.


»Sind Sie aus Tönning?«


Der Mann nickte. »Ja. Hier geboren.«


»Es gab hier bis 1970 ein Kinderheim. Können Sie mir sagen, wo das
war?«


»Sie meinen diese Verbrecherbude?«


Seine Frau stieß ihn an. »Aber Willi. Das sagt man nicht.«


»Ist doch wahr. Wir haben das nie verstanden, weshalb man diese
Verbrecher hier unterbringen musste.«


»Das waren Waisen, die ihre Eltern verloren haben.«


»Nix da. Du siehst es ja, was aus denen wird, wenn da keiner den
Rohrstock schwingt. Die hätte man jeden Tag verprügeln sollen. Dann wäre aus
denen was geworden. Aber so.«


»Gab es Vorfälle, die Sie zu solch einer harten Haltung veranlassen?«,
fragte Christoph und beugte sich über Große Jäger hinweg.


»Die haben geklaut wie die Raben.«


»Das stimmt doch nicht«, sagte die Frau.


»Doch«, behauptete der alte Mann. »Die waren bei meinem Großvater im
Garten, wenn die Äpfel reif waren, und haben sich die Taschen vollgestopft.«


»Das haben wir doch auch getan«, erinnerte ihn die Frau.


»Das ist doch etwas anderes gewesen. Wir waren von hier. Aber dieses
Pack, das sie uns aus dem Osten geschickt haben.«


»Die Menschen hatten doch alles verloren«, sagte seine Frau und
versuchte vorsichtig, seinen Oberarm zu tätscheln. Doch der Mann entzog ihn
ihr.


»Erinnerst du dich nicht mehr? Unseren Jochen haben die dauernd
vertrimmt.«


»Doch nur, weil du ihn aufgehetzt hast. Wer war es denn, der gesagt
hat: ›Wenn du einen aus dem Heim triffst, hau ihm auf die Nase. Dann tust du
ein gutes Werk.‹«


»Das soll ich gesagt haben? Du spinnst doch. Es war doch nur meine
Pflicht als Vater, dem Jochen …«


Mehr bekamen die beiden Beamten nicht mit, da die beiden alten Leute
ihren Gang wieder aufgenommen hatten und sich laut streitend entfernten.


»Das war sicher kein herzliches Einvernehmen zwischen der
einheimischen Jugend und den Heimkindern«, stellte Große Jäger fest.


»›Spiel nicht mit den Schmuddelkindern‹, hat schon der Liedermacher
Franz-Josef Degenhardt gesungen. Immerhin haben wir ein paar Eindrücke gewinnen
können, wie man damals dachte. Wenn noch mehr Leute dieser Meinung waren, ist
es nicht verwunderlich, dass die Kinder im Heim schutzlos ihren Betreuern
ausgeliefert waren.« Er sah sich um. »Dort ist die Jugendherberge.«


In diesem Augenblick kam eine Gruppe fröhlich schwatzender und
lärmender Kinder aus der Tür, gefolgt von einem Mann, der vergeblich versuchte,
den wilden Haufen zu bändigen. Es wirkte aber eher wie eine liebevolle
Resignation.


»Damals ist man anders mit Kindern umgesprungen, schon gar mit
herrenlosen. Die konnte man treten. Wo sollten sie sich beklagen?«


Christoph staunte wieder über diesen seltenen Einblick in das weiche
Herz des nach außen so grob wirkenden Oberkommissars. Er zeigte auf die
Jugendherberge mit ihren modernen und freundlichen Häusern, die gleich hinter
dem Kreisverkehr lag und vor der drei Fahnenmasten standen, von denen bunte Flaggen
fröhlich wehten. Der herbstbunte Grünstreifen auf der anderen Straßenseite,
dahinter das Tönninger Freibad am Eiderdeich – das alles weckte
Lebensfreude.


»Es ist sicher eine positive Entwicklung, wenn ein düsteres Heim
diesem Hort der Fröhlichkeit weichen musste.«


Dann wendete er das Fahrzeug, fuhr ins Zentrum Tönnings zurück und
parkte vor der Tönninger Polizeistation, ein Geheimtipp für all jene, die die Gebühren
für das Parken auf dem nahen Marktplatz sparen wollten.


Zu Fuß gingen sie über den dreieckigen Marktplatz auf St. Laurentius
zu, eine der achtzehn sehenswerten historischen Eiderstedter Kirchen, die
allein für sich einen Besuch der Halbinsel lohnten. Durch schmale Seitenstraßen
gelangten sie zu dem düsteren Haus am Kattrepel.


Sie klingelten mehrfach, aber Frau Szymanik rührte sich nicht.


»Vielleicht ist sie nicht zu Hause«, vermutete Große Jäger und
klingelte beim Nachbarn, der ihnen schon beim ersten Besuch mit einer Auskunft
geholfen hatte.


»Sie müsste da sein. Ich höre sie in der Küche rumoren«, sagte der
Mann.


Große Jäger klopfte energisch gegen die Wohnungstür. »Frau Szymanik.
Wir wissen, dass Sie zu Hause sind. Hier ist die Polizei. Wir müssen unbedingt
mit Ihnen sprechen. Ihre Zeugenaussage ist von immenser Wichtigkeit.«


Christoph registrierte, dass Große Jäger ausdrücklich betonte, dass
man die Frau als Zeugin hören wollte. In einer Kleinstadt würden sonst schnell
Gerüchte kursieren, dass sich die Polizei für Frau Szymanik interessierte.


Der Oberkommissar versuchte es erneut und schlug mit der flachen
Hand gegen das Holz, dass die Tür im Rahmen vibrierte.


Endlich war die Stimme der Frau zu hören.


»Gehen Sie weg«, rief sie mit schriller Stimme. »Hauen Sie ab. Ich
habe nichts zu sagen. Ich weiß nichts. Gar nichts. Ich bin eine arme alte Frau.
Mit diesen Verbrechern habe ich nichts zu tun.«


»Frau Szymanik! Es geht um das Schicksal des kleinen Steppujat. Wir
brauchen unbedingt Ihre Hilfe.«


Für einen Moment war es still hinter der Tür.


»Ich kenne keinen Günter Steppujat«, schrie sie aufgebracht. »Nun
gehen Sie endlich. Ich sage nichts. Ich weiß nichts.« Deutlich war der Knall zu
hören, als sie eine Zimmertür ins Schloss fallen ließ.


Es hatte keinen Sinn. Sie würden von Hildegard Szymanik keine
Informationen erhalten.


Als sie ein paar Schritte gegangen waren, fragte Christoph: »Hast du
es bemerkt?«


»Hältst du mich für blöde?«, empörte sich Große Jäger. »Sicher ist
mir aufgefallen, dass wir nach dem kleinen Steppujat gefragt
haben, sie aber versicherte, sie würde Günter Steppujat
nicht kennen. Den Vornamen hatten wir nicht erwähnt.«


»Warum schweigt die Frau so hartnäckig?«, fragte Christoph. »Es kann
doch nicht nur die Angst vor der jahrzehntealten Unterlassungserklärung sein.
Und die war von Dr. Pferdekamp angestrengt worden. Das würde bedeuten,
dass der Arzt etwas mit dem Verschwinden von Günter Steppujat zu tun hätte.«


»Und dann taucht Holger Kruschnicke auf, um den sich Pferdekamp ein
ganzes Leben kümmert. Wenn Pferdekamp etwas mit dem Verschwinden des Kindes zu
tun hatte und Holger Kruschnicke Zeuge war? Das könnte doch erklären, dass sich
Dr. Pferdekamp Kruschnickes annahm, sozusagen als Wiedergutmachung. Ist er
erpresst worden?«


»Damit bringst du eine weitere Theorie ins Spiel«, gab Christoph zu
bedenken. »Aber warum ist Kruschnicke psychisch erkrankt? Ich hätte noch eine
weitere Variante. Kruschnicke ist gleich alt wie Steppujat. Dem Kind unterläuft
ein Missgeschick, bei dem Steppujat ums Leben kommt. Aus irgendwelchen Gründen
möchte man im Heim keine offizielle Untersuchung. Vielleicht fürchtet man die
aus anderen Gründen. Deshalb lässt man Günter Steppujat verschwinden, und Dr. Pferdekamp
nimmt sich des möglichen Täters Kruschnicke an, der zeitlebens unter dieser Tat
leidet. Dr. Jamali hat davon Kenntnis erlangt, bezieht sich aber auf seine
Schweigepflicht.«


»So wird aus dem bösen Dr. Pferdekamp wieder der Gute. Aber
warum schändet man das Grab des Guten? Und diese Variante würde voraussetzen,
dass Holger Kruschnicke damals auch im St.-Josef-Heim war. Das wissen wir
nicht. Verdammt«, fluchte Große Jäger, rief in Husum an und bat Hilke Hauck,
die Adresse des Sohnes von Hildegard Szymanik zu ermitteln.


Helmut Szymanik wohnte in einem Neubaugebiet am Rande der regen
und aufstrebenden Gemeinde Mildstedt, die übergangslos an Husum grenzte und im
Wettbewerb mit der Kreisstadt um neue Bürger und Gewerbeansiedlungen buhlte.
Erfolgreich.


Auch wenn die Proportionen nicht vergleichbar waren, konnte man
Mildstedt als Satelliten Husums betrachten mit allen damit verbundenen Vor- und
Nachteilen. Die Infrastruktur der »Metropole« Husum lag direkt vor der Haustür,
dafür konnte sich aber ein eigener dörflicher Charakter oder gar Charme kaum
entwickeln, auch wenn das gepflegte und saubere Ortsbild Mildstedt zu einem
bevorzugten Wohngebiet hatte werden lassen. Zu Recht.


Im Laufe der Zeit hatten sich hier überschaubare Neubaugebiete
entwickelt. Im Saarbeksweg, der sich durch das Areal schlängelte, standen
zahlreiche Anwesen mit sorgfältig hergerichteten Gärten. Christoph empfand es
als attraktiv, dass man die Phantasie der Architekten nicht durch zu enge
Bauvorschriften eingeengt hatte und sich dem Betrachter ein Bild großzügiger
Bebauung bot.


Vor der Tür des schmucken Einfamilienhauses stand ein Ford Transit
mit der Aufschrift »GWS Helmut Szymanik«.
Darunter folgten die Homepage und die Telefonnummer.


»GWS«, las Christoph vor.
»Gas-Wasser-Sanitär. Der Sohn hat sich offenbar aus dem Bann der Mutter befreit
und erfolgreich beruflich etabliert.«


Bevor sie die Haustür erreicht hatten, wurde ihnen geöffnet. Die
Frau mochte Mitte vierzig sein, hatte rotblonde Haare, Pausbäckchen und ähnelte
ein wenig dem älter gewordenen Kind, das seit Jahrzehnten von einer bekannten
Zwiebackpackung herablächelt.


»Wollen Sie zu uns?«, fragte sie mit unverkennbar einheimischem
Akzent.


»Polizei Husum«, sagte Christoph und stellte Große Jäger und sich
vor. »Wenn Sie Frau Szymanik sind, hätten wir gern mit Ihrem Mann gesprochen.«


»Mit Helmut?« Deutlich war ihr das Erschrecken anzusehen.


»Es geht nur um eine Auskunft in einer Sache, in der Ihr Mann uns
vielleicht weiterhelfen könnte«, sagte Christoph beruhigend.


»Hängt er irgendwo mit drin? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


»Es geht um seine Mutter.«


Der Stoßseufzer war nicht zu überhören. »Er ist gerade nach Hause
gekommen und duscht.« Sie trat zur Seite. »Wollen Sie nicht reinkommen?« Sie
führte die Beamten ins Wohnzimmer, das einem ausländischen Besucher sicher als
»typisch deutsch« erscheinen mochte: eine bezogene Couch, zwei Sessel sowie ein
bequemer Ohrensessel mit einer Fußbank davor, der Tisch aus heller Eiche war
mit Kacheln belegt, die wuchtige Stollenwand stammte aus dem gleichen Programm.
Noch einmal fragte sie nach dem Grund des Besuchs, aber Christoph erklärte, er
wolle mit ihrem Mann sprechen. Der erschien zehn Minuten später mit nassen
Haaren und begrüßte die beiden Polizisten mit einem kräftigen Händedruck, bevor
er sich zu ihnen an den Tisch setzte.


»Polizei? Meine Mutter? Ist was mit ihr?«


»Wir sind im Zuge unserer Ermittlungen in mehreren Fällen auf Ihre
Mutter gestoßen und erhofften uns Informationen. Die versagt uns Ihre Mutter
allerdings.«


Szymanik faltete die Hände und starrte auf einen gerahmten
Kunstdruck an der Wand.


»Tja, Mama ist nicht einfach«, erklärte er versonnen. »Man muss sie
verstehen. Vielleicht hängt das auch mit Ihrem Lebensweg zusammen. Meine Oma
ist aus Bolken im Kreis Treuburg, das ist im ehemaligen Ostpreußen. Sie wurde
nach Kriegsende vertrieben und kam nach Eiderstedt, während der Opa in
russischer Kriegsgefangenschaft war. In den Nachkriegsjahren wurde sie von
einem früher entlassenen ehemaligen Soldaten schwanger. Meine Mutter. Als Opa
aus der Gefangenschaft zurückkehrte, traf er Oma mit einem Kuckuckskind an. Das
war’s. So musste Oma sich und ihre Tochter unter schwierigsten Bedingungen
durchbringen.« Erneut seufzte Szymanik. »So spiegelt unsere Familie ein Stück
deutsche Geschichte wider. Und Geschichte, nicht die deutsche, aber die
persönliche, wiederholt sich.« Er zeigte auf sich. »Das sollte man wissen,
bevor man über Mama den Stab bricht.«


Christoph räusperte sich. »Das hat niemand vor. Es geht um einen
Rechtsstreit mit dem verstorbenen Dr. Pferdekamp. Ihre Mutter fühlt sich
immer noch an die Unterlassungserklärung gebunden und will uns nicht erzählen,
um was es ging. Für uns ist es aber von Bedeutung, um die Persönlichkeit des
Arztes zu verstehen und zu erfahren, ob es dunkle Punkte in Dr. Pferdekamps
Vergangenheit gibt.«


»Dr. Pferdekamp …« Wieder wanderte der Blick zum Bild an
der Wand. »Auf den war meine Mutter nicht gut zu sprechen.«


»Das haben wir auch herausgefunden. Aber warum? Was weiß Ihre Mutter
über Dr. Pferdekamp?«


Szymanik fuhr mit der Hand durch die Luft. »Tote soll man ruhen
lassen.«


»Strafrechtlich kann man sie nicht mehr belangen, wenn es Vorfälle
gab, die in diesen Bereich fallen. Vielleicht gibt es andere Gründe.«


Der Mann nickte. Dann sah er Christoph fest in die Augen. »Das ist
eine Sache, die allein meine Mutter angeht. Fragen Sie sie. Ich kann dazu
nichts sagen.«


»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


Szymanik hob leicht die Hände an. Die Geste ließ alle
Antwortmöglichkeiten offen.


»Wo haben Sie damals gewohnt?«, änderte Christoph seine Strategie.


»In Tönning. In der Wohnung, in der meine Mutter heute noch lebt. Da
hat auch Oma schon gewohnt.«


»Sie sind Jahrgang …?«, fragte Christoph.


»1963.«


»Können Sie sich noch an das Heim St. Josef erinnern?«


»Schwach. Das ist über vierzig Jahre her. Meine Mutter hat da
gearbeitet.«


Die beiden Beamten wechselten einen raschen Blick.


»Bitte?«, fragte Christoph erstaunt.


Der Mann nickte. »Ja. Warum nicht? Was ist daran so außergewöhnlich?
Irgendwie musste sie uns durchbringen. Sie war damals froh, dort als Putzfrau
und Küchenhilfe untergekommen zu sein. Und mich konnte sie mitnehmen. Ich habe
dort spielen können.«


»Dann kennen Sie noch Leute von damals?«


»Das ist so lange her. Da verblasst die Erinnerung.«


»Wolfgang Hohenhausen?«


»Das ist etwas anderes. Der war damals Hausmeister oder so was.
Mann, was hat der die Kinder schikaniert. Dem saß die Hand sehr locker. Wenn
etwas nicht so lief, wie er es wollte. Rums. Da hat es eine gegeben.«


»Daran können Sie sich erinnern?«


Er nickte. »Ich war der Einzige, den er nicht geschlagen hat. Aber
sonst …«


»Ist niemand dagegen eingeschritten?«


»Nein, warum auch. Die Jungs waren Freiwild.«


»Gab es auch Mädchen im Heim?«


»Nein. Nur Jungs.« Er legte den Zeigefinger an die Nasenspitze. »An
den Hohenhausen kann ich mich erinnern, weil ich dem später an der Realschule
wieder begegnet bin. Dort war er Hausmeister.«


»Ist er dort auffällig geworden?«


»Davon habe ich nichts gemerkt. Er galt als streng und hat in seinem
Bereich für Ordnung gesorgt. Aber von Handgreiflichkeiten weiß ich nichts.«


»Kennen Sie Günter Steppujat?«


Szymanik überlegte kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Wer soll das
sein?«


»Ein Junge aus dem Heim. Ein Waisenkind, das zur damaligen Zeit
spurlos verschwunden ist.«


»Da war was. Aber mir sagt weder der Name noch das Ereignis etwas.
An Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern.«


»Kennen Sie Holger Kruschnicke?«


»Ich glaube – ja. Kann sein. Das war nicht lange, dass ich mich
dort aufgehalten habe. Die Jungs waren untereinander eine verschworene
Gemeinschaft. Eine richtige Rasselbande. Das wundert mich auch nicht, wenn ich
heute darüber nachdenke. Wir waren nicht sehr begütert, meine Mutter und ich,
aber das Heim genoss keinen guten Ruf in der Stadt. Es wurde immer wieder von
irgendwelchen Geheimnissen gemunkelt. Für einen Sechsjährigen sind das fremde
Begriffe. Ich war auch ein paar Jahre jünger als Holger und … Jetzt fällt
es mir wieder ein. Steppi wurde er genannt. Dass er plötzlich verschwunden sein
sollte … das ist mir entfallen.«


»Holger Kruschnicke und Günter Steppujat waren zwei verschiedene
Kinder.« Dabei hielt Christoph Zeige- und Mittelfinger in die Höhe.


»Ja«, antwortete Szymanik irritiert. »Das verstehe ich jetzt nicht.«


Das entkräftete die Möglichkeit, dass Günter Steppujat in die Rolle
Holger Kruschnicke geschlüpft sein könnte. Eine vielleicht abwegige Theorie,
aber was war an diesem Fall normal?, dachte Christoph.


»Haben Sie jemals eines der Kinder aus dem Heim wiedergesehen?«


»Nein. Nie.«


»Die müssen doch zur Schule gegangen sein?«


»Soweit ich mich erinnern kann, wurden die im Heim selbst
unterrichtet. Da gab es eine Lehrerin, so eine klapperdürre mit Dutt und runder
Nickelbrille. Die sah aus, als wäre sie als Klischee einem Film entsprungen.
Wie hieß die noch gleich?« Er schnippte mehrfach mit den Fingern. »Ich komm
nicht drauf. Irgendwas mit Gebirge?«


»Alpen? Harz?«, riet Christoph.


»Nein. Mensch, ist das blöd. Mir ist das erst später bewusst
geworden. Die hatte auch so einen merkwürdigen Vornamen. Ja. Richtig.« Ein
Strahlen überzog sein Gesicht. »Die Jungs meinten, sie wäre die Chefin vom Heim
St. Josef. Josefa hieß sie. Da haben alle drüber gelacht.«


»Und der Zuname?«


»Wetterstein?« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf der
Sessellehne. Plötzlich hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. »Ich glaube, sie
hieß Wendelstein.«


»Sie sind selbstständig«, mischte sich Große Jäger ein.


»Ja. Allerdings meistens als Einmannbetrieb. Wenn es sich um größere
Aufträge handelt, kooperiere ich mit einem Kollegen, der zwei Mitarbeiter hat.«


»Welcher Art sind Ihre Aufträge?«


Szymanik blies die Wangen auf. »Puuh! Unterschiedlich.«


»Ist es beleidigend, wenn ich sage, Sie sind der Nachfolger des
guten alten Klempners?«


Jetzt lachte er. »Nein. Da liegen Sie richtig.«


»Gas – Wasser – Sanitär. Wo liegt Ihr Schwerpunkt?«


»Eindeutig im Sanitärbereich. Gas mache ich so gut wie gar nicht.«


»Vom lukrativen Neubau bis zur Reparatur … Das ist Ihre Welt.«


»Jaaa. Aber ich verstehe nicht? Warum interessiert Sie das?«


»Ach«, wiegelte Große Jäger ab. »Als Kind hat mich alles
Handwerkliche interessiert. Stattdessen bin ich Polizist geworden und hocke den
ganzen Tag am Schreibtisch im Büro. Nur Akten wälzen. In diesem Punkt beneide
ich Sie.«


»Ich übe meinen Beruf gern aus.«


»Obwohl …« Der Oberkommissar zog die Stirn kraus. »So eine
verstopfte Toilette … Das macht sicher keinen Spaß.«


»Es gibt Arbeiten, die mehr Vergnügen bereiten. Das ist richtig.
Aber das gehört dazu.«


»Machen das nicht Spezialfirmen, die man ruft, wenn die Toilette
überläuft?«


»Da tummeln sich viele auf dem Markt. Davon sind eine ganze Reihe
unseriös. Nicht alle. Und den nächsten Klempner anzurufen fällt den wenigsten
Leuten ein.«


»Bekommt man das immer mit Unterdruck oder dem Einsatz der Spirale
gelöst?«, erkundigte sich Große Jäger neugierig.


»Unterschiedlich. Wenn man den Hauptverschluss im Keller öffnet,
kann es vorkommen, dass einem die braune Brühe entgegenkommt.«


Der Oberkommissar schüttelte sich. »Ich glaube, ich bleibe doch bei
der Polizei.«


»Ach was«, entgegnete Szymanik. »Spaß macht es nicht, aber es ist
nicht lebensgefährlich.«


»Haben Sie schon mal so richtig geduscht?«


Szymanik lachte hell auf. »Ersparen Sie mir, Einzelheiten zu
erzählen.«


»Man könnte meinen, Sie haben einen Scheißjob«, sagte Große Jäger
versöhnlich.


»Da mögen Sie recht haben«, pflichtete der Mann bei. »Aber nur ganz
selten.«


Große Jäger zeigte mit dem Finger in Richtung des unsichtbaren
Firmenwagens.


»Sind Sie mit Ihrem Ford zufrieden?«


»Gewohnheitssache. Ich habe einen guten Händler. Da gewöhnt man sich
dran.«


»Und privat? Da fährt der Unternehmer Mercedes?«


Erneut ließ Szymanik ein lautes Lachen hören. »Sie überschätzen die
Handwerker. Wir haben einen Ford Mondeo.«


»Einen Kombi?«


»Ja. Warum?«


»Polizisten sind neugierig. Sicher in Weiß.«


»Nein. In Taubenblau. Aber warum interessiert Sie das?«


Christoph stand auf. »Sie haben uns sehr weitergeholfen. Vielen
Dank.«


Er reichte dem verblüfften Szymanik die Hand und ging dann, gefolgt
von Große Jäger, Richtung Haustür.


Der Oberkommissar weigerte sich, in den Volvo einzusteigen.


»Ich leide unter massiven Entzugserscheinungen«, klagte er und
zündete sich eine Zigarette an.


»Anna hat sich beklagt«, sagte Christoph. »Auch wenn du im Auto
nicht rauchst, bleibt der Gestank, der in deiner Kleidung sitzt, in den
Polstern haften.«


»Die soll sich nicht anstellen. Schließlich kenne ich dich schon
länger als sie dich.« Er schwenkte die Zigarette. »Und trotzdem hast du sie und
nicht mich geheiratet.«


»Was gäbe das jetzt für ein Eifersuchtsdrama mit Heidi Krempl«, gab
Christoph spitz zurück. Dann pustete er den Qualm weg und trat näher an den
Oberkommissar heran.


»Das hast du geschickt gemacht«, lobte er. »Jetzt haben wir
erfahren, dass Helmut Szymanik berufsmäßig an Fäkalien herankommt. Wenn er den
Verschluss im Keller öffnet, kann er die Brühe eimerweise abzapfen.«


»Und ein Motiv hätte er auch«, spann Große Jäger den Faden weiter.
»Die Auseinandersetzung mit Dr. Pferdekamp setzt seiner Mutter seit vielen
Jahren zu. Auch wenn sie es nicht eingestehen mag, aber das Redeverbot macht
ihr sehr zu schaffen. Über den Tod des Arztes hinaus. Könnte man meinen, dass
derjenige, der der eigenen Mutter das Leben zur Hölle macht, ein Scheißkerl
ist?«


»Du hast es sehr drastisch formuliert«, sagte Christoph und
protestierte, als Große Jäger sich an der Glut der ersten Zigarette die nächste
anzünden wollte. »Wir wissen auch, dass die Szymaniks einen Ford Mondeo Kombi
fahren. Wer kein Experte ist, könnte das Fahrzeug möglicherweise mit einem Opel
Kombi verwechseln. Und dann wäre da noch etwas …«


»Du meinst seine Ehefrau.«


Christoph nickte.


»Die ist blond, so wie uns die Zeugen die unbekannte Besucherin bei
Adolph Schierling und vor dem Selbstmord von Wolfgang Hohenhausen beschrieben
haben.« Große Jäger nahm einen letzten tiefen Lungenzug und schnippte dann die
Kippe weg. »Zumindest haben wir einen weiteren Namen gehört. Josefa
Wendelstein. Sofern er stimmt.«


Der Name war richtig, erfuhren die beiden Beamten noch auf der
Rückfahrt nach Husum. Hilke Hauck hatte die Adresse herausgesucht und angefügt:
»Onkel! Ich bin eine Frau. Ich bin blond. Ich bin bei der Polizei. Aber eines
bin ich nicht. Blöd!«


»Tante Hilke. Wer hat dir etwas getan?«


»Ihr! Glaubst du, ich bin die Außenstelle des Einwohnermeldeamts?«


»Aber Hilkemaus.«


»Ich bin nicht deine Hilkemaus.«


»Was wären wir ohne dich? Du musst doch gar nicht den Computer
befragen. Du kennst doch mehr Einwohner als die Meldebehörde.«


»Wie kommst du darauf? Welcher krumme Gedanke steckt dahinter?«


»Tante Hilke. Nun lobe ich dich und sage dir, dass wir uns glücklich
schätzen, eine Frau wie dich bei uns zu haben.« Leise fügte er an und deckte
dabei das Mikrofon ab: »Eine richtige Frau. Niemand kocht so gut Kaffee wie
du.« Laut sprach er weiter: »Habe Mitleid mit mir. Mich erwartet eine Anzeige
vom Tierschutzverein.«


»Hast du deinen Hund gequält?«, fragte Hilke erstaunt.


»Nein. Mein Sparschwein ist verhungert.« Dann ließ er sich die
Adresse von Josefa Wendelstein durchgeben.


»Zu welchem Seniorenheim müssen wir jetzt?«, fragte Christoph, der
in das Osterende einbog und sich in der Einbahnstraße links hielt, um an der
nächsten Möglichkeit wieder links abzubiegen, am meist menschenleeren ZOB vorbeizufahren und am Kreisverkehr den Weg Richtung
Bahnhof und Polizeidirektion einzuschlagen.


»Du musst rechts ab«, sagte Große Jäger harsch und fuchtelte mit der
Hand vor Christophs Gesicht herum. »Rechts!«


Bevor Christoph fragen konnte, erklärte er: »Die schöne Josefa wohnt
in der Beethovenstraße.«


»Das ist nur einen Steinwurf von Wolfgang Hohenhausen entfernt«,
stellte Christoph fest. »Die haben alle in unmittelbarer Nähe gewohnt:
Hohenhausen, Schierling und die Wendelstein. Man könnte fast meinen, dieser
Husumer Stadtteil würde ›Alt Tönning‹ heißen, weil sich hier die ehemaligen
Tönninger niedergelassen haben.«


Die Beethovenstraße lag im Musikerviertel. Am Ende standen quer zur
Straße Reihenhäuser. Davor lag ein Garagenplatz. Selbst in dieser ruhigen Ecke
der Stadt hatte sich ein Schmierfink mit seinem Tag auf
einem der Garagentore verewigt.


»Die Wohnmobile, die hier die Straße versperren, gehören sicher
nicht Josefa Wendelstein«, stellte Große Jäger fest, bevor sie über den mit
zahlreichen Flicken ausgebesserten Teerweg zu dem Reihenhaus gingen, in dem die
alte Frau wohnen sollte.


»Ob die ganz allein dort haust?«, überlegte der Oberkommissar laut,
während Christoph einen Blick auf den üppigen Rhododendronbusch warf, der den
Zugang zu den Häusern markierte.


»Sie ist nicht blond«, wisperte Große Jäger, als Josefa Wendelstein
die Tür öffnete.


Es hatte lange gedauert, bis sich die schlurfenden Schritte der
Wohnungstür genähert hatten und eine brüchige Stimme »Wer ist da?« fragte.


»Wir sind von der Polizei«, hatte Christoph geantwortet und es noch
zweimal versichern müssen, nachdem sie misstrauisch bekundet hatte, sie würde
auf solche Lügen nicht hereinfallen. Er zeigte ihr den Ausweis, aber Josefa
Wendelstein winkte ab.


»Ich kann das sowieso nicht mehr lesen.«


In der Wohnung roch es muffig und abgestanden. Christoph glaubte,
aus dem Strauß der Gerüche Kamillentee und einen Hauch Abort herauszuriechen.
Natürlich hatte die alte Dame sich an ihre Einrichtung gewöhnt und nach dem
fünfzigsten Lebensjahr – vielleicht auch schon früher – keine neuen
Investitionen mehr getätigt. Heute war sie einundneunzig.


Im Flur stand eine Gehhilfe. »Die alte«, sagte sie. »Die andere
steht unten im Hausflur. Ich kann sie nicht allein hinuntertragen. Aber manche
Nachbarn stört es. Rücksichtsloses Volk. Die haben keinen Respekt vor dem
Alter.«


Die Frau zog die Beine über den abgewetzten Teppich, der an einigen
Stellen durchgetreten war. Sie schien nicht mehr genügend Kraft zu haben, die
Beine anzuheben. Als sie im Wohnzimmer auf einem mit einem Handtuch bedeckten
Stuhl Platz nahm, hatte Christoph Gelegenheit, sie zu betrachten.


Sie war hager. Es wirkte so, als bestünde sie nur aus Haut und
Knochen. Unter der mit Altersflecken übersäten Haut stachen die Knochen hervor.
Die Adern schimmerten dazwischen durch. In das Gesicht hatten sich die Falten
eines langen Lebens gegraben. Am linken Lid hing eine lange Pinselwarze, eine Verruca filiformis, wie Anna Christoph erklärt hatte. An
mehreren anderen Stellen hatten sich Flecken gebildet, möglicherweise war auch
ein Basaliom auf der Wange darunter, ein Hautkrebs, der oft ältere Menschen
befiel. Josefa Wendelstein hatte eine brüchige Stimme. Sie fingerte mit der
Hand hinter dem Ohr und schrak zusammen, als es laut zu fiepen begann. Dann
hatte sie ihr Hörgerät richtig eingestellt.


»Sie versorgen Ihren Haushalt noch ganz allein?«, fragte Christoph.


»Warum interessiert es Sie?« Die alte Frau war misstrauisch. »Ich
habe kein Geld im Haus. Und auch keinen Schmuck. Danach zu suchen, ist
sinnlos.«


»Es ist gut, wenn Sie aufmerksam sind«, sagte Christoph. »Aber wir
sind von der Polizei.«


»Polizei. Gaswerk. Strom. Es sind immer wieder neue Tricks, die sich
dreiste Gangster einfallen lassen.«


»Wir ziehen Erkundigungen über zwei Menschen ein, die in jüngster
Zeit verstorben sind«, sagte Christoph. »Kennen Sie Adolph Schierling und
Wolfgang Hohenhausen?«


»Warum wollen Sie das wissen?«


»Hohenhausen hat sich das Leben genommen, und Schierling ist
ermordet worden.«


»Darum bin ich vorsichtig. Die Leute haben es auf alte Menschen
abgesehen. Die können sich nicht mehr wehren.«


»Bei Adolph Schierling liegt kein Raubmord vor. Das Motiv ist ein
anderes. Deshalb sind wir hier.«


»Kein Raubmord? Ja – was denn?«


»Wir vermuten, dass es mit Schierlings Zeit im Kinderheim St. Josef
zusammenhängt.«


»St. Josef«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Das ist schon …«
Ihr Blick ging ins Leere, als würde sie dort ihre Erinnerungen wiederfinden.
»Das ist ja schon …«, erneut überlegte sie. »Sehr lange her«, sagte sie
schließlich.


»Über vierzig Jahre«, half Christoph nach.


»So lange schon? Ja. Der Schierling war dort als Betreuer.«


»Und Sie als Lehrerin?«


Sie nickte. Dann schob sie das Gebiss mit der Zunge vor, dass die
Oberlippe vorgewölbt wurde, und ließ es wieder auf den Gaumen rutschen.


»Wie lange waren Sie in Tönning tätig?«


»Lange.«


»Von wann bis wann?«


Sie überlegte angestrengt. »Das weiß ich nicht mehr.«


»Nachdem das St.-Josef-Heim geschlossen wurde, haben Sie wo als
Lehrerin gearbeitet?«


»In … in … Wie hieß das noch gleich?« Sie schlug sich mit
der geballten Faust leicht auf das Knie. »Wissen Sie, wie schlimm das ist, wenn
Sie irgendetwas in einer Schublade des Gehirns haben, die aber klemmt, und Sie
nicht an die Erinnerung herankommen?«


»Aber an Schierling erinnern Sie sich.«


»Das war ein Hundsfott. Warum der Erzieher geworden ist, habe ich
nie verstanden. Eigentlich war er Lehrer. Aber aus Liebe zu den Kindern ist er
ins Heim gegangen. Dort konnte er intensiver mit den Kindern arbeiten.«


Die beiden Beamten wechselten einen raschen Blick.


»Sie sagten eben, Schierling wäre ›aus Liebe zu den Kindern‹
Heimerzieher geworden?«


»Habe ich das gesagt?« Sie kicherte. »Schlimm. Schlimm. Jetzt
vergesse ich nicht nur Dinge aus der Vergangenheit, sondern auch das
Kurzzeitgedächtnis versagt.«


»Frau Wendelstein«, sprach Große Jäger sie an. »Ich glaube, Sie
spielen uns etwas vor. Sie wissen genau, worüber Sie reden.«


»So? Was wissen Sie von alten Menschen? Niemand kümmert sich um
uns.«


»Das ist ungerecht«, stimmte Christoph ihr zu. »Besonders, nachdem
Sie Ihr ganzes Berufsleben der Erziehung junger Menschen gewidmet haben.«


Es blitzte kurz in ihren trüben Augen auf. »Undank ist der Welten
Lohn. Ich habe alles für die Kinder gegeben. Hart, aber gerecht.«


»War Schierling auch so?«


»Der Schierling? I wo. Der war ein Weichei. Das waren ja nur Jungen
in St. Josef. Die mussten etwas abkönnen. Da war es falsch, sie bei jeder
Kleinigkeit in den Arm zu nehmen. Wenn die sich die Knie aufgeschürft haben,
sollten sie selbst sehen, wie sie damit zurechtkamen. Das hätte ein Lernprozess
sein müssen. Seht, habe ich gesagt, das nächste Mal seid ihr vorsichtiger. Aber
der Schierling. Der hat sich sogar nachts um die Jungs gekümmert, wenn sie
Alpträume hatten. Dann hat er sie beruhigt.«


»Wie hat er die Kinder beruhigt?«


»Was weiß ich.« Sie war zornig geworden. »Ich hatte mein eigenes
Zimmer. Das gehörte nicht zu meinen Aufgaben. Außerdem waren das alles kleine
Verbrecher. Die hätten ordentlich Prügel beziehen müssen. Der Hohenhausen, der
war zwar nur Hausmeister, aber der hat das richtig gemacht. Wenn irgendeiner
von den Knaben gequast hat, dann setzte es etwas. Vor Hohenhausen hatten sie
Respekt. Wenn der auftauchte, war Ruhe.«


»Hat Wolfgang Hohenhausen die Kinder geschlagen? Gar misshandelt?«


»Geschlagen. Misshandelt. Was soll das heißen? Das war die einzige
Methode, um unter den kleinen Verbrechern für Zucht und Ordnung zu sorgen. Die
hätten doch sonst nicht pariert. Hohenhausen war ein Primitivling, aber
durchsetzungsstark.«


»Sie haben Hohenhausen trotzdem noch in jüngster Zeit besucht.«


»Er wohnte in der Nähe. Sonst spricht doch keiner mit einer alten
Frau. Das habe ich gerade noch geschafft mit meiner Gehhilfe.«


Damit war die Frage geklärt, wer die alte Frau mit der Gehhilfe war,
von deren gelegentlichem Besuch bei Hohenhausen die Nachbarn berichtet hatten,
dachte Christoph.


»Hat Schierling sich an den Kindern vergangen?«


»Vergangen? Das verstehe ich nicht.«


»Hat er die Jungen sexuell missbraucht?«


»Wie, sexuell missbraucht?«


Christoph seufzte. »Hat er mit den Kindern sexuell verkehrt?«


Sie fasste sich an den Kopf. Christoph kam die Geste trotz des
Alters zu theatralisch vor.


»Mir schwirrt der Kopf. Ich glaube, das Gespräch überanstrengt
mich.«


»Was ist mit Günter Steppujat passiert?«


»War das auch ein Erzieher?«


»Ein kleiner Junge, der 1969 spurlos verschwunden ist.«


»Die sind immer wieder einmal weggelaufen. Hohenhausen war oft
hinter irgendwelchen Ausreißern her und musste sie wieder einfangen. Dann gab
es eine Tracht Prügel, und sie bekamen verschärften Stubenarrest.«


»Was war das?«


»Die Burschen hatten Gelegenheit, zwei Tage in der Besenkammer über
ihr Verhalten nachzudenken. Schierling hat sie in der Zeit aufgesucht und
gefragt, ob sie ihr Fehlverhalten einsehen und Besserung geloben.«


»Sie sind nie eingeschritten?«


»Ich? Ich war Lehrerin. Es war schwierig genug, dem faulen Pack
Schreiben und Rechnen beizubringen. Die kamen ja alle aus Verhältnissen, in
denen es drunter und drüber ging. Die wussten nicht, was Disziplin bedeutet.
Das war bei denen erblich bedingt, dass sie das hier oben nicht drinhatten.«
Dabei tippte sie mit dem Finger gegen die Stirn.


Christoph überschlug kurz die Daten. Josefa Wendelstein war bei
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs achtzehn Jahre alt gewesen.


»Sie haben Ihre Lehrerausbildung während des Krieges gemacht?«


»Das war eine harte Zeit. Aber wir haben gelernt, wie man mit
solchen Kindern umgeht. Das wusste ich schon, bevor ich zum Lehrerseminar
abgestellt wurde.«


»Abgestellt?« Christoph war hellhörig geworden.


»Man hat beim BDM schon früh meine
Fähigkeiten erkannt.«


»Sie waren während des Dritten Reichs aktiv im Bund Deutscher
Mädel?«


Sie tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. Auch die Wiederholung
ignorierte sie standhaft.


Was war das für eine Melange, die in Tönning zusammengekommen war.
Entwurzelte Kinder aus zerrütteten Familien, in der Obhut eines vermeintlichen
Pädophilen, einem jähzornigen Schläger ausgesetzt, und eine Lehrerin, die gemäß
der Ideologie des Dritten Reichs über die Nöte der Kinder hinwegsah und ihre
Schützlinge für unterklassig hielt. Und niemand wollte etwas bemerkt haben?


»Noch einmal zu Günter Steppujat. Der ist 1969 spurlos verschwunden.
Die Polizei hat in diesem Fall ermittelt.«


»Ich kenne keinen Steppujat«, beharrte Josefa Wendelstein.


»Und Holger Kruschnicke?«


Sie legte beide Hände an die Schläfen und schloss die Augen. Dann
kicherte sie und schob dabei das Gebiss unentwegt hin und her. Schließlich
begann sie mit ihrer brüchigen Stimme kaum wahrnehmbar »Am Brunnen vor dem
Tore« zu singen.


Alle Versuche, sie davon abzubringen, scheiterten. Josefa
Wendelstein war nicht mehr ansprechbar. Sie reagierte auch nicht, als die
beiden Beamten aufstanden und gingen.


»Ist die Alte plemplem oder gerissen?«, stellte Große Jäger auf
dem Weg zum Auto die entscheidende Frage.


»Das herauszufinden dürfte schwierig sein«, erwiderte Christoph.
»Und nach Hildegard Szymanik oder Dr. Pferdekamp konnten wir gar nicht
fragen.«


»Ich glaube nicht, dass wir Auskünfte erhalten hätten. Für mich war
ihre Vergesslichkeit gespielt. Bei ihrer Vergangenheit fällt ihr es vermutlich
nicht schwer, unangenehme Dinge zu verdrängen. Aber, verdammt noch mal,
irgendwer muss uns doch etwas über das verschwundene Kind erzählen können. Wir
sollten darauf dringen, Holger Kruschnicke zu verhören. Der ist der Einzige,
der uns weiterhelfen kann. Die Absicht des Arztes in allen Ehren, aber der
blockiert unsere ganzen Ermittlungen.«


»Vermutlich hast du recht«, stimmte Christoph zu. »Aber an dem Arzt
führt kein Weg vorbei. Und wahrscheinlich ist Kruschnicke eines der Opfer.«


»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Opfer zum Täter wird«, wandte
Große Jäger ein. Dann grinste er. »Dafür könnte es sein, dass wir morgen früh
die Einbruchserie aufgeklärt haben. Oder übermorgen.«


»Das musst du mir erklären.«


Der Oberkommissar grinste immer noch und schüttelte den Kopf. »Warte
es ab.«


»So geht das nicht«, sagte Christoph bestimmt.


Jetzt lachte Große Jäger.


»Doch!«





SIEBEN


Der Morgen begann mit einem Paukenschlag. Christoph hatte
das Gebäude kaum betreten, als er von einem Beamten der Schutzpolizei
angesprochen wurde, der ihm im Treppenhaus begegnete.


»Moin, Herr Johannes. Haben Sie schon gehört? Die Serieneinbrecher
sind dingfest gemacht worden.«


»Bitte?«, fragte Christoph ungläubig.


Der uniformierte Beamte zeigte auf die Kellertreppe. »Da unten
sitzen sie. Ein klasse Husarenstück Ihrer Leute. Toll.«


»Ja, ja«, murmelte Christoph irritiert und erinnerte sich an Große
Jägers Ankündigung, dass mit einem Abschluss der Ermittlungen zu rechnen sei.


Er musste sich noch eine halbe Stunde gedulden, bis der
Oberkommissar erschien. Große Jäger sah müde, aber zufrieden aus. Er baute sich
vor Christophs Schreibtisch auf, nachdem er in üblicher Weise auf die
Erwiderung von Christophs »Moin« verzichtet hatte. Es sah aus, als würde er
sich nach einer erfolgreichen Darbietung sein »Leckerli« abholen wollen.


»Die Einbruchserie ist aufgeklärt.« Es klang wie eine Frage, war
aber eine Feststellung.


»Ja!«


»Und du warst daran beteiligt?«


Erneut ertönte ein tiefes »Ja!«.


»Nun berichte einmal im Ganzen.«


Der Oberkommissar ließ sich auf seinem Bürostuhl nieder und drehte
sich zu Christoph um.


»Uns war aufgefallen, dass die Einbrüche stets dort stattfinden, wo
Baugerüste aufgestellt waren, die ein Unternehmen aus Viöl errichtet hat. Das
hat uns auf eine, wie sich jetzt herausstellte, falsche Spur geführt. Die Idee
der Kollegen, dass es sich um den Kroaten Milan Nebojša handeln könnte, der neu
beim Gerüstbauer beschäftigt war und zudem wegen Einbruchdiebstahl vorbestraft
war, ist gut gewesen, hat sich aber als falsch herausgestellt. Also musste es
etwas anderes sein. Erinnerst du dich an Bruno Hinderlich? Das war der pöbelnde
Alte mit dem Hund, dem ich am Stadtweg begegnet war und der sich hier über mich
beschweren wollte. Den habe ich noch zweimal getroffen, als ich Blödmann Gassi
führte. Mein Hund, er ist schließlich ein Polizeihund, konnte den anderen Köter
nicht ausstehen. Die haben sich angekläfft – das hättest du erleben
sollen. Der Typ hat mich auch wiedererkannt, aber nicht geglaubt, dass ich ihm
auf die Schliche gekommen war. Der ist mit seinem Hund in der ganzen Stadt
unterwegs gewesen und hat Ausschau nach Baugerüsten gehalten, über die man bequem
einsteigen konnte. Dass es sich um Gerüste desselben Unternehmens handelte, war
Zufall. Der Alte hat nicht einmal begriffen, dass dieser Zufall uns zunächst
auf eine falsche Spur geführt hat. Das, was er ausgespäht hatte, hat er an zwei
Jugendliche weitergegeben, die in seinem Auftrag die Einbrüche ausgeführt
haben.«


Christoph lobte Große Jäger. Die beiden beteiligten Kollegen würde
er später ansprechen.


»Die drei sitzen jetzt im Keller in den Arrestzellen?«, fragte er.


Große Jäger schüttelte den Kopf. »Bruno Hinderlich muss in
irgendeinem Shantychor den Tenor spielen, so hat der noch in der Nacht
gesungen. Und die beiden Jugendlichen haben auch gestanden. Der eine, Bilgin
Ciftiki, wurde von seinem Vater abgeholt, der sich als eine Art Schnellrichter
erwies und seinen Sohn gleich an Ort und Stelle verprügelte. Der zweite, Kevin
Bussdorf, lebt bei seinem Onkel. Der konnte ihn allerdings nicht abholen, da er –
wie jeden Abend, so versicherte Kevin – betrunken in der Koje lag.«


Christoph war froh, dass die Einbruchserie ein Ende gefunden hatte.
Die Häufigkeit der Taten hatte die Bevölkerung sensibilisiert, und wenn auch
nie eine Bedrohung gegenüber Menschen von den Tätern ausgegangen war, beschlich
die Leute ein Gefühl der Unsicherheit, wenn in ihren geschützten Bereich
eingebrochen wurde.


Von Große Jägers Idee, dem Haus Dr. Pferdekamps einen Besuch
abzustatten, war er allerdings weniger begeistert.


»Das ist rein präventiv«, sagte der Oberkommissar. »Es könnte doch
sein, dass dort eingebrochen wurde. Wir sind doch verpflichtet, Holger
Kruschnickes Eigentum zu schützen, während er sich in stationärer Behandlung
befindet. Dem widerfährt der nächste Psychoschock, wenn er nach Hause kommt.«


»Nein!« Das klang entschlossen.


»Dann nicht«, erwiderte Große Jäger. Das klang beleidigt. Dann
verließ er den Raum und kehrte nach zwei Minuten wieder zurück. Kurz darauf
klingelte sein Handy.


Christoph horchte auf, als er sich ganz formell mit
»Kriminaloberkommissar Große Jäger, Kriminalpolizeistelle Husum« meldete,
mehrmals »Ja – ja – verstehe« sagte und schließlich das Gespräch
beendete. »Manchmal lenkt der liebe Gott persönlich diese Welt«, erklärte er.
»Das war eben ein Anruf. Bei Kruschnicke befindet sich eine fremde Person im
Haus.«


»Und wer hat dich informiert?«


Große Jäger hielt sein Handy in die Höhe.


»Anonym«, sagte er. »Und weil das Gespräch auf meinem Handy ankam,
können wir nicht einmal den Anrufer identifizieren.« Dabei grinste er.


»Dann schicken wir eine Streife vorbei«, erwiderte Christoph.


»Die Kollegen sind wirklich überlastet. Ich fürchte, wir müssen
selbst nachsehen.«


Christoph schüttelte den Kopf und folgte dem Oberkommissar. Er war
auch nicht überrascht, als ihnen auf dem Flur Hilke Hauck hinterherrief:


»Sag mal, Onkel, was war das eben? Muss ich das verstehen? Warum
sollte ich dich anrufen?«


»Frauen!«, sagte Große Jäger nur und beeilte sich, das Dienstgebäude
durch den rückwärtigen Eingang zu verlassen.


Kurz vor dem Erreichen ihres Ziels riet er Christoph: »Vielleicht sollten
wir nicht direkt vor der Tür parken. Ich meine, falls der unliebsame Besucher
noch im Hause ist. Eine Querstraße weiter … das wäre gut.« Als sie das
Wohnhaus erreichten, räusperte er sich. »Du hast Familie. Es ist sicherer, wenn
ich zunächst allein nachsehe.«


Der Oberkommissar ging zur Haustür, kramte in den Tiefen seiner
Jeans, hantierte am Schloss und winkte Christoph, als die Tür aufschwang.


»Da hatte der Anrufer doch recht«, sagte er. »Die Tür war auf.«


Im Flur empfing sie der gleiche muffige Geruch, der Christoph schon
bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war. Auch der bedrückende Eindruck und die
düstere Atmosphäre waren geblieben.


»Hier könnte man ohne große Umdekoration ein Remake der
Edgar-Wallace-Krimis aufnehmen«, fasste Große Jäger seinen Eindruck zusammen.
»Pass auf, dass nicht Miss Marple durch eine der Türen kommt.«


»Das war nicht Edgar Wallace, sondern Agatha Christie«, korrigierte
ihn Christoph, während er den Inhalt der kleinen Kommode auf dem Flur
inspizierte. Dort fanden sich nur Handschuhe und Schals.


»Agatha Christie … das war die Schauspielerin, die die Miss
Marple verkörpert hat«, meldete sich Große Jäger aus einem Raum zu Wort.


Christoph verzichtete auf eine Antwort. Für den Oberkommissar
bedeuteten solche Geplänkel nur eine besondere Form der Unterhaltung. Während
Christoph im Wohnzimmer in die Schränke sah, rief Große Jäger aus dem
Hintergrund: »Küche und Abstellkammer sind negativ.«


Das galt auch für die Bibliothek und das Gäste-WC, das sie als Nächstes kontrollierten. Christoph
schmunzelte, als er auf dem Fußboden der Toilette einen Stapel der Zeitschrift
»Mein schöner Garten« und andere Publikationen über Blumen und Pflanzen fand.


»Das hat mich schon bei unserem Besuch verblüfft, dass Kruschnicke
sich für Blumen interessierte. Sieh mal dort.«


Christoph zeigte auf die Fensterbänke, aber auch auf die Anrichte
und die Treppenstufen, die ins Obergeschoss führten. Überall standen Blumentöpfe,
die das Beklemmende des Hauses abmilderten. Er trat näher heran und besah sich
die Pflanzen aus der Nähe. Nirgendwo war ein welkes Blatt zu entdecken.


»Jemand, der so sorgfältig seine Blumen umsorgt, erscheint mir kaum
fähig, ein sorgsam gepflegtes Grab zu schänden, das er zuvor ja auch gehegt
hat.«


Große Jäger sah an Christoph vorbei durchs Fenster, dann verzog er
sich rasch in den hinteren Teil des Raums.


»Da kommt jemand«, sagte er.


Augenblicklich hing eine greifbare Spannung in der Luft. Auch
Christoph war in den Flur zurückgewichen. Sie hörten Schritte die Stufen zum
Windfang emporgehen. Dann herrschte einen Augenblick Stille, bis die Glocke
anschlug.


Die beiden Polizisten wagten es nicht, sich zu bewegen. Es vergingen
Sekunden der Anspannung, die sich zu Minuten dehnten. Noch einmal erklang die
Klingel. Erneut mussten sie bewegungslos verharren. Christoph war sich nicht
sicher, ob der Besucher die beiden Beamten als Schemen durch die
Riffelglasscheibe erkennen konnte. Dann war das Geräusch sich auf den Fliesen
drehender Absätze zu hören, bis jemand die Nase ausschnupfte. In diesen Laut
hinein mischten sich entfernende Schritte. Christoph atmete auf. Das Eindringen
in dieses Haus war unverantwortlich. Er schalt sich einen Narren, dass er dem Vorhaben
Große Jägers nicht mehr Widerstand entgegengesetzt hatte. Sie durften nicht nur
die Erkenntnisse, falls sie welche erlangen sollten, nicht verwerten, es hätte
auch unabsehbare Folgen, wenn man sie hier entdecken würde.


Auf Zehenspitzen schlichen sie ins Wohnzimmer und lugten von der Tür
aus durch die Scheibe. Am Gartenzaun tauchte ein älterer Mann auf, der sich
eine abgewetzte Aktenmappe unter den Arm geklemmt hatte. Er warf noch einen
letzten Blick auf Dr. Pferdekamps Haus, bevor er fortging. Große Jäger machte
rasch ein paar Schritte zum Fenster und sah dem Mann nach. Dann drehte er sich
zu Christoph um und lächelte befreit.


»Der geht von Haus zu Haus. Jetzt ist er beim Nachbarn.« Er sah
Christoph an, legte einen Finger auf die Lippen und murmelte: »Jetzt erspar dir
Erklärungen oder Vorwürfe.«


Mit einem Achselzucken folgte ihm Christoph über die ausgetretenen
Treppenstufen ins Obergeschoss. Hier setzte sich der düstere Eindruck, der
einen beim Betreten des Hauses befiel, fort. Was mochte Holger Kruschnicke
bewogen haben, hier über dreißig Jahre relativ abgeschieden zu leben? Christoph
teilte seine Gedanken Große Jäger mit.


»Es ist nicht verwunderlich, dass Kruschnicke an Depressionen
leidet. Die müssen sich zwangsläufig einstellen, wenn man das hier sieht.«
Dabei wanderte sein ausgestreckter Arm einmal im Halbkreis.


Sie warfen einen Blick in die vier kleinen Zimmer und das saubere,
aber altmodische Bad. Jeder der Männer hatte ein eigenes Schlafzimmer.


»Das sind Singleräume«, stellte Große Jäger fest. »Die haben also
nicht wie ein Ehepaar zusammengelebt.«


Ein Raum erweckte ihre besondere Aufmerksamkeit. Während
Kruschnickes Schlafraum sauber und aufgeräumt aussah und der zweite Raum
wirkte, als würde Dr. Pferdekamp am Ende des Tages in das bezogene Bett
steigen, war der dritte Raum spartanisch eingerichtet. Ein simpler Tisch, ein
Stuhl, mehrere windschiefe Regale und jede Menge Gärtnerutensilien standen
herum. Ohne Zweifel hatte Holger Kruschnicke hier nicht nur seine Fachliteratur
gelagert und studiert, sondern auch die Blumen umgetopft und umgepflanzt.


Sie beschlossen, sich zunächst im vierten Zimmer umzusehen. Es
musste Dr. Pferdekamps Arbeitszimmer gewesen sein. Auf der Platte des
schlichten Holzschreibtisches lag ebenso eine dichte Staubschicht wie auf der
Messinglampe. Die Schreibutensilien waren sauber in einer Federschale geordnet,
es gab sogar noch einen Tintenlöscher. Dafür fehlten Telefon und Computer. Vor
der Heizung stapelten sich Zeitungen.


»Deutsches Ärzteblatt«, las Christoph vor und staunte. »Pferdekamp
ist seit zweit Jahren tot. Wieso läuft das Abo immer noch? Hier«, dabei zeigte
er auf einen Stapel. »Das ist ganz aktuell.«


»Das ist ein rätselhafter Mensch, der Kruschnicke. Vielleicht hat er
es nicht auf die Reihe gebracht, zu kündigen«, meinte Große Jäger.


Die Wände waren mit Einbauschränken umbaut, hinter deren Glastüren
Fachbücher und sauber beschriftete Ordner standen. Die einfachen
Buntbartschlösser stellten für Große Jäger kein Hindernis dar. Die beiden
konzentrierten sich auf die Ordner. Christoph hatte einen mit der Aufschrift
»Persönlich« zur Hand genommen und sich auf dem Schreibtischsessel
niedergelassen. Chronologisch war der berufliche Werdegang des Arztes abgelegt.
Er winkte Große Jäger heran.


Dr. Pferdekamp hatte Abitur gemacht und dann in Gießen und
Marburg Medizin studiert. Sie fanden nicht nur das Reifezeugnis, sondern auch
die Approbationsurkunde.


Die erste Anstellung hatte Dr. Pferdekamp für zwei Jahre im
Friedrich-Ebert-Krankenhaus in Neumünster als Assistenzarzt in der Inneren
Abteilung gefunden.


»Hier ist es«, sagte Christoph, und es klang erleichtert. Damit
schloss sich der Kreis.


»Donnerwetter«, stimmte Große Jäger zu. »Darauf hätten wir früher
kommen können.« Er sah Christoph an. »Das behalten wir für uns. Das sollte niemand
erfahren.«


Der Oberkommissar hatte recht, dachte Christoph. Das Naheliegende
wird oft übersehen.


»Warum hat uns die Frau vom Landkreis das nicht gesagt?«, schimpfte
Große Jäger.


»Wir haben nicht danach gefragt. Vermutlich sind die Unterlagen auch
mit der Kreisreform ins Archiv abgelegt und dort vergessen worden. Und jetzt
stellt man Überlegungen an, eine erneute Kreisreform durchzuführen.«


»Dann tauchen die nächsten Probleme der Art auf, mit denen wir uns
derzeit auseinandersetzen.«


»Hoffentlich nicht«, erklärte Christoph. »Vielleicht hatte sich Dr.
Pferdekamp als Folge der Kreisreform als Arzt in Garding niedergelassen, da
nach der Auflösung des alten Kreises Eiderstedt die Stelle des Amtsarztes in
Tönning entfiel. Das erklärte den Zusammenhang zwischen den Beteiligten. Als
Amtsarzt musste Dr. Pferdekamp von den Vorkommnissen im St.-Josef-Heim
gewusst haben.«


Gewusst? War es denkbar, dass er selbst in unlautere Machenschaften
verwickelt gewesen war? Sie waren nie auf die Spur einer Frau im Leben des Arztes
gestoßen. Und seine Aversion gegen Heidi Krempl? Hatte sie doch daher gerührt,
dass sie eine Frau war?


»Hildegard Szymanik hat im Kinderheim als Putzfrau und Küchenhilfe
gearbeitet. Ob sie etwas über Dr. Pferdekamp aus der damaligen Zeit
wusste?«, fragte Große Jäger.


»Das Wissen darum würde uns weiterhelfen«, erwiderte Christoph. »Was
ist damals geschehen?«, sagte er leise und nachdenklich.


Christoph war unzufrieden, dass sie nicht in gewünschter Weise
vorankamen. Jede Spur, der sie folgten, schien im Nirwana zu enden. Und die
anderen Aufgaben, die ihm als kommissarischer Leiter der Dienststelle zufielen,
lenkten ihn auch nur unzureichend von seiner Unzufriedenheit ab.


Kommissarischer Leiter! Seit acht Jahren war er jetzt in Husum und
nahm die Dienstgeschäfte wahr. Die Position war die eines Beamten des höheren
Dienstes. Deshalb war er nur »vorübergehend« mit der Führung beauftragt. Im
Stillen hoffte er, dass dieser Zustand bis zu seiner Pensionierung erhalten
bliebe.


Dann war allerdings fraglich, wie es weitergehen würde.
Kriminaldirektor Nathusius war versetzt worden, und die Polizeidirektion Husum
wurde in Personalunion vom Leiter der Flensburger Direktion mit verantwortet.
Der ließ sich vor Ort von einem Polizeioberrat vertreten. Irgendwann, so befürchtete
Christoph insgeheim, würde man die beiden Direktionen zusammenlegen und Husum
von Flensburg aus »fernlenken«.


Der Empfang meldete sich und kündigte einen Besucher an, der nur mit
Christoph sprechen wollte. »Mit dem Mann von dieser Karte«, hatte der
Mitarbeiter vom Empfang gesagt.


»Welche Karte?«


»Der Besucher hat Ihre Visitenkarte. Ziemlich zerknautscht«, hatte
der Beamte leise angefügt.


Kurz darauf klopfte es, und nach Große Jägers donnerndem »Herein«
öffnete sich die Tür, und ein dunkelhaariger Mann steckte seinen Kopf
vorsichtig durch den Spalt herein.


»Moin, Herr Gönil«, begrüßte Christoph den Nachbarn Wolfgang
Hohenhausens aus der Adolf-Brütt-Straße.


»Gönul«, korrigierte ihn der schnauzbärtige Mann mit den dunklen
Augen. Er stand immer noch unsicher im Türrahmen. Erst nach Aufforderung nahm
er Christoph gegenüber Platz und rückte demonstrativ ein Stück zur Seite, als
Große Jäger sich dazugesellte.


Gönul drehte verlegen die zusammengerollte Visitenkarte in der Hand.
Dann hielt er sie hoch.


»Ich habe nachgedacht«, begann er. »Wegen der Frau, die wo Sie nach
gefragt haben. Der blonden mit dem alten Fiesta.«


»War es wirklich ein Fiesta? Oder könnte es ein alter Opel gewesen
sein?«, mischte sich Große Jäger ein.


Gönul funkelte ihn beinahe böse an. »Eh, Mann, was soll das? Glaubst
du, ich versteh nix von Autos? Ich reparier dir alles. Alles!«, schob er betont
hinterher. »Und ich bin günstiger als jede Werkstatt. Musst nur Bescheid
sagen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nee, nix da. Von Autos versteh ich was.
Und von Fußball. Unsere Nationalmannschaft …«


»Immerhin sind wir bis ins Halbfinale gekommen«, bestätigte Große
Jäger.


»Nix. Ich mein unsere! Die türkische.
Schade, dass Mesut Özil für euch spielt. Sonst wären wir auch dabei gewesen.
Garantiert.«


Christoph räusperte sich. »Herr Gönul, Sie sind sicher nicht zu uns
gekommen, um über Fußball zu reden.«


»Sag ich doch, Mann. Das war ein Fiesta. Eine ziemlich alte Kiste.
Garantiert. Mit der ist die Blonde gekommen.«


»Das hatten Sie uns schon erzählt.«


»Genau. Die hat ihre Karre bei uns abgestellt. Hab ihr gesagt, sie
soll sie auf den großen Platz nebenan parken, auf der Freiheit.«


»Das hat Sie geärgert. Aber davon haben Sie schon berichtet.«


»Genau. Sie haben gesagt, ich soll mich melden, wenn mir noch etwas
einfällt.« Er wedelte mit der zusammengerollten Visitenkarte.


»Nun ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


»Genau. Ich mach nicht nur Autos heil, ich kann auch alles andere.
Wenn Sie mal was im Haus zu reparieren haben, dann fragen Sie mich. Ich kann
alles. Mach alles selbst. Das ist sonst viel zu teuer. Ich bin unheimlich
geschickt. Und preiswerter als die Firmen da draußen. Ist garantiert ohne
Mehrwertsteuer.«


»Sie sollten uns hier kein Angebot für Schwarzarbeit unterbreiten.
Da sind Sie an der falschen Stelle.«


»Genau. Wollt ich auch nicht. War nur so. Angebot gilt.«


Christoph hatte Mühe, ein Schmunzeln über die Hartnäckigkeit des
Türken zu unterdrücken.


»Was ist Ihnen eingefallen, Herr Gönul?«, erinnerte er den Besucher
an den Grund seines Kommens.


»Die Blonde.«


Große Jäger saß neben Gönul, sodass dieser ihn nicht sehen konnte.
Christoph sah, wie der Oberkommissar mit dem Mund »Genau« formulierte.


»Die blonde Frau mit dem Fiesta? Sie können sich an sie erinnern?«


»Genau. Ich weiß, wer sie ist.«


»Bitte?« Christoph war ebenso überrascht wie Große Jäger.


Sie suchten nach der Frau wie nach der berühmten Stecknadel im
Heuhaufen, und plötzlich saß ihnen jemand gegenüber, der behauptete, die Frau
zu kennen, die angeblich auch vor der Ermordung Adolph Schierlings im
Nordseeheilbad auf Nordstrand aufgetaucht sein sollte.


»Glauben Sie mir nicht?« Gönul klang eine Spur ungehalten.


»Doch«, versicherte Christoph. »Wie heißt die Frau?«


»Das weiß ich doch nicht.«


»Ja, eben sagten Sie doch, Sie würden sie kennen?«


»Genau. Aber deshalb kenn ich doch nicht ihren Namen.«


Große Jäger verdrehte die Augen.


»Woher kennen Sie die Frau denn?«


»Sagte ich doch.« Gönul erweckte den Eindruck, als würde er die
Polizisten für begriffsstutzig halten. »Mann. Ich hab doch gesagt, dass ich
alles selbst mach. Und auch anderen helfe. Glaubt ihr, ich hab ein Lager zu
Hause?«


»Vermutlich nicht. Ich nehme an, Sie beschaffen sich das Material im
Baumarkt«, vermutete Christoph.


»Genau. Gibt viele geile Baumärkte in Husum. Riesenauswahl. Ehrlich.
Kauf mal hier, mal da. Wo’s am günstigsten ist. Muss du gucken, Mann.«


»Und in einem der Baumärkte sind Sie der blonden Frau begegnet.«


»Genau.« Gönul stach mit dem Zeigefinger in der Luft in Christophs
Richtung. »Die sitzt an der Kasse im …« Er nannte den Namen eines
Baumarkts, der ebenso wie die Mitbewerber im Husumer Gewerbegebiet im Osten der
Stadt beheimatet war. »Da habe ich sie gesehen. Ist mir nur nicht gleich
eingefallen. Ist doch klar, Mann. Manchmal sitzen auch andere Frauen an der
Kasse. Sind jünger als die Blonde. Hab nicht gesagt, dass die hässlich ist. Ist
nicht alt, ist nicht jung. Immer freundlich, immer gut drauf. Wie alle hier in
Husum.«


»Genau«, bestätigte Große Jäger mit einem breiten Grinsen. Gönul
fasste es nur als Bestätigung auf und überhörte den ironisch klingenden
Unterton.


Christoph bedankte sich bei Gönul und reichte ihm die Hand. »Sie
haben uns sehr geholfen.«


»Mach ich gern. Muss nur erst darauf kommen. Mann, ich hab mir den
Kopf zerbrochen, woher ich die Blonde kenn.« Er wandte sich zur Tür, blieb aber
mitten im Raum noch einmal stehen und bewegte den Zeigefinger.


»Und nicht vergessen. Mesut Gönul macht alles. Billig. Gut.
Zuverlässig. Nach Türkenart.«


»Genau«, sagte Große Jäger und fiel ebenso in ein befreiendes Lachen
ein wie Christoph, als der Türke das Büro verlassen hatte. Dann tippte sich der
Oberkommissar gegen die Stirn. »Da soll man draufkommen, dass die Blonde in einem Baumarkt arbeitet. Dann wollen wir ihr
einen Besuch abstatten.«


»Genau«, sagte Christoph und folgte dem Oberkommissar zur Tür
hinaus.


In Husum herrschte Feierabendverkehr. Wer jemals im abendlichen
Stau in einer Großstadt gesteckt hat, schmunzelt über diese Bezeichnung. Eine
Handvoll Fahrzeuge an der Ampel, ein kurzes Warten am Kreisverkehr. Dann hatten
sie das Gelände des Baumarkts erreicht, das sich direkt an die
Fliegerhorstkaserne anschloss.


Den großen Parkplatz, auf dem auch Baumaschinen und Gartenhäuser
ausgestellt waren, teilte sich der Baumarkt mit einem Elektronikmarkt.


An der Rezeption fragte Christoph nach der Geschäftsleitung, und
kurz darauf saßen sie Herrn Olderup gegenüber.


Der zu leichter Fülle neigende Rothaarige schien über den Besuch der
Polizei erstaunt.


»Wir kennen nur Ihre uniformierten Kollegen, wenn wir wieder einmal einen
Ladendieb erwischt haben und dann grundsätzlich die Polizei einschalten«,
erklärte der Geschäftsführer.


»Wir suchen eine angebliche Mitarbeiterin, die bei Ihnen an der
Kasse arbeitet. Es handelt sich um eine blonde Frau«, sagte Christoph.


»Wen denn?«


»Den Namen kennen wir leider nicht.«


»Aha.« Olderup überlegte kurz. »Da haben wir zwei, nein, warten Sie,
drei. Frau Simri ist eine Aushilfe. Frau Steffen und Frau Busch.«


»Können Sie die beschreiben?«


»Können Sie mir nicht sagen, weshalb Sie sich für eine unserer
Mitarbeiterinnen interessieren?«


»Leider nicht. Das ist vertraulich«, sagte Christoph.


Olderup nickte. »Verstehe. Frau Simri ist noch sehr jung und hat
lange blonde Haare.«


»Die ist es nicht. Die Dame, die wir suchen, fährt einen älteren
Fiesta.«


»Fiesta? Fiesta?«, überlegte Olderup, indem er die Automarke
mehrfach wiederholte. »Frau Meinersen wird immer von ihrem Mann abgeholt.«


»Meinersen?«, hakte Christoph nach. »Ich denke, Sie sprachen von
Frau Busch und Frau Steffen.«


Olderup fasste sich an den Kopf. »Ach, richtig. Entschuldigung. Frau
Busch habe ich noch nie mit einem Auto gesehen. Und Frau Steffen? Das könnte
passen. So genau weiß ich das aber nicht.«


»Wie alt ist Frau Steffen? Wie heißt sie mit Vornamen? Wo wohnt
sie?«


»Ich glaube, ich hole mir mal die Personalakte«, sagte Olderup und
verschwand für ein paar Minuten.


»Darf ich Ihnen überhaupt diese Auskünfte geben?«, fragte er
skeptisch, als er mit der Unterlage zurückkehrte.


»Das sind allgemeine Daten«, beruhigte ihn Christoph. »Diese Informationen
stehen auch im Melderegister.«


Olderup runzelte die Stirn, als wäre er noch nicht völlig überzeugt.
Schließlich las er vor. »Karin Steffen.« Er nannte das Geburtsdatum.


»Dann ist sie jetzt achtundvierzig Jahre alt«, rechnete Große Jäger
laut.


»Frau Steffen ist schon eine ganze Weile bei uns. Sie ist bei Kunden
und Kollegen beliebt. Tüchtig. Zuverlässig. Hilfsbereit. Kurzum: eine
Mitarbeiterin, wie man sie sich nur wünschen kann. Eine bewundernswerte Frau,
dabei hat sie es ganz bestimmt nicht einfach.«


»Inwiefern?«, fragte Christoph.


»Mit ihrem Partner. Ebenfalls ein netter Mensch. Ruhig. Besonnen.
Zuverlässig. Die ideale Ergänzung zu Frau Steffen.«


»Das Ganze klingt so, als würde ein Aber mitschwingen.«
Christoph war hellhörig geworden. »Woher kennen Sie den Lebensgefährten von
Frau Steffen?«


Ein leises Lächeln zeigte sich auf Olderups Gesicht. »Er ist auch
hier beschäftigt. Leider ist er nicht ganz gesund.«


»Was hat er denn?«, mischte sich Große Jäger ein.


»Da möchte ich nicht drüber sprechen«, wich Olderup aus. »Als
Arbeitgeber wissen wir das auch gar nicht. Nicht offiziell«, ergänzte er. »Das
ist aber eine tolle Familie, auch wenn sie nicht verheiratet sind. Kleben
zusammen wie Pech und Schwefel.«


»Können Sie uns die Adresse geben?«, bat Große Jäger.


Olderup warf einen Blick in die Akte. »Magnus-Voß-Straße.«


Christoph kannte die Sackgasse mit den Mehrfamilienhäusern am
nördlichen Ende der Neustadt. Es war eine Wohngegend, in der man nicht die
Menschen mit den größeren Einkommen antraf.


»Haben Sie ein Bild von Frau Steffen in der Personalakte?«, fragte
Christoph.


»Moment«, antwortete Olderup und blätterte, bis er die entsprechende
Seite fand und die Akte so umdrehte, dass die beiden Beamten einen Blick darauf
werfen konnten.


»Die kennen wir«, entfuhr es Große Jäger.


Auch Christoph hatte die Frau wiedererkannt. Sie waren ihr in den
Fachkliniken in Breklum begegnet, als sie bei ihrem ersten Besuch auf Dr. Jamali
warteten. Ein weiteres Mal hatten sie die Frau gesehen, als sie jemanden
besuchte.


»Ist Herr Buschinski der Lebenspartner von Frau Steffen?«, fragte
Christoph, der sich an den Mann erinnern konnte, von dem Dr. Jamali
erzählte, dass er Kontakt zu Holger Kruschnicke habe und die beiden Männer sich
von früher kennen würden.


»Ja – wieso?« Olderup sah überrascht von einem Polizisten zum
anderen.


»Nur so«, wiegelte Christoph ab.


Handelte es sich bei Buschinski und Kruschnicke tatsächlich um
Schulfreunde? War Buschinski auch im Tönninger St.-Josef-Heim gewesen? Es wäre
ein merkwürdiger Zufall, dass zudem beide Männer sich als Patienten in Breklum
wiederfanden. Zumindest hatte Christoph eine Vorstellung davon, an welcher Art
von Krankheit Peter Buschinski litt.


»Wissen Sie, was für einen Wagen Herr Buschinski fährt?«, fragte
Große Jäger.


Lass es einen Opel sein, dachte Christoph.


»Die haben zusammen ein Auto«, erwiderte Olderup. »Den Fiesta. Ich
habe Herrn Buschinski nie mit einem anderen Auto gesehen. Meistens fuhr ohnehin
Frau Steffen.«


»Welche Funktion übt Herr Buschinski in Ihrem Haus aus?«, fragte
Christoph.


»Er arbeitet in unserem Gartenmarkt.«


Christoph hatte eine Idee. »Können Sie uns dort herumführen?«


»Sicher. Aber wollen Sie mir nicht endlich erklären, was das Ganze
soll?«


»Sie haben uns sehr geholfen, Herr Olderup. Leider dürfen wir Ihnen
keine Auskünfte geben.« Er bat noch einmal um Verständnis.


»Dann eben nicht.« Es klang ein wenig pikiert.


Anschließend führte Olderup die beiden Beamten durch die
Gartenabteilung. Ohne dass sie ein Wort wechselten, erkannte Christoph, dass
Große Jäger die gleiche Entdeckung wie er selbst gemacht hatte. Im Lager fanden
sich jede Menge imprägnierter Zaunpfosten. Mit einem solchen war nach Ansicht
der Kieler Kriminaltechnik Adolph Schierling auf Nordstrand erschlagen worden.


»Könnte es sein, dass Herr Buschinski einen solchen Pfosten gekauft
hat?«


»Aber wozu denn?«, wehrte Olderup ab. »Das macht doch keinen Sinn.
Die leben in einer Mietwohnung ohne Garten. Und einen Kleingarten haben die
beiden auch nicht. Was sollte er damit?«


»Ist es möglich, dass Herr Buschinski oder Frau Steffen einen
Zaunpfahl entwendet haben?«


»Nein.« Olderup schüttelte energisch den Kopf. »Für beide lege ich
meine Hand ins Feuer. Die würden nie ihren Arbeitsplatz für einen solchen
geringwertigen Gegenstand riskieren. Und – wie ich eben sagte – was
sollten sie damit anfangen? Außerdem«, er nahm einen Pfosten in die Hand und
wog ihn, »den können Sie nicht in die Hosen- oder Handtasche stecken. Das fällt
doch auf, wenn einer damit aus dem Betrieb schleicht. Ganz entschieden: Nein!«


Zurück auf der Dienststelle fand Große Jäger heraus, dass Peter
Buschinski nie einen Führerschein besessen hatte.


»Folglich können wir davon ausgehen, dass die Familie Steffen/
Buschinski nicht Halter des gesuchten Opels ist. Schade. Und bevor du Genauigkeitsfanatiker
dich zu Wort meldest: Ich weiß, dass die beiden keine Familie sind.«


»Erinnerst du dich an den jüngeren Mann, der Karin Steffen in die
Klinik in Breklum begleitet hat?«, fragte Christoph.


»Wird wohl ihr Liebhaber gewesen sein.«


»Das passt aber nicht zur Aussage Olderups, dass die wie Pech und
Schwefel zusammenhalten.«


»So etwas soll es geben. Trifft es auf dich und Anna nicht zu?«


»Lass uns bei der Sache bleiben«, mahnte Christoph. »Wie erfahren
wir, ob Peter Buschinski auch in Tönning war?«


»Wir könnten ihn fragen. Oder Karin Steffen aufsuchen und sie
außerdem damit konfrontieren, dass Zeugen sie sowohl bei Adolph Schierling wie
auch bei Wolfgang Hohenhausen gesehen haben.«


»Ich möchte zuvor noch einmal die Zeugen befragen, die Nachbarn auf
Nordstrand und in der Adolf-Brütt-Straße –«


»Gönul«, warf Große Jäger ein.


Christoph nickte. »Auch den. Ich möchte wissen, ob sie Karin Steffen
auf einem Foto wiedererkennen.«


Große Jäger sah auf die Uhr.


»Oh«, stellte er fest. »Ich habe noch einen wichtigen Termin.«


Dann sprang er auf, ließ die Unordnung auf seinem Schreibtisch in
dem Zustand zurück, in dem sie sich gerade befand, und stürmte aus dem Büro,
ohne dass Christoph ihm etwas hinterherrufen konnte.


***


Große Jäger hatte Wort gehalten. Es war gegen alle
Dienstvorschriften, als er sich einen Streifenwagen auslieh und damit in der
Mommsenstraße vorfuhr. Belustigt registrierte er, dass hinter jeder zweiten
Gardine ein Gesicht hervorlugte und neugierig beobachtete, wem der Besuch der
Polizei galt.


Anneliese Lennartz war mit Hausarbeiten beschäftigt und bemerkte den
Polizisten erst, als er an der Wohnungstür klingelte.


»Moin«, begrüßte sie Große Jäger und bat ihn herein. »Sie wollen zu
Armin? Muss es sein? Der Junge hat Ihnen doch alles erzählt.«


»Ich möchte ein Versprechen einlösen«, erwiderte der Oberkommissar,
»und Lenny zu einer Fahrt im Polizeiauto abholen.«


»Ich möchte nicht, dass Sie ihn Lenny nennen«, sagte die Mutter.
Dann strahlte sie. »Es gibt kaum jemanden, der an uns denkt.«


Sie holte ihren Sohn.


»Auto fahren?« Lenny hatte vor Aufregung Schwierigkeiten zu
sprechen. Seine Mutter musste ihn schon informiert haben.


»Du hast uns geholfen, und ich habe dir gesagt, wir werden mit dem
Streifenwagen fahren.«


Lenny eilte zur Tür und war nur mit Mühe zurückzuhalten.


»Du musst dich erst anziehen«, erklärte seine Mutter ungehört. Dann
vergewisserte sie sich noch einmal bei Große Jäger, ob sein Angebot wirklich
galt.


Nachdem es gelungen war, Lenny für den Ausgang fertig zu machen,
begleitete Anneliese Lennartz die beiden zu dem blau-silbernen Fahrzeug, das
vor der Tür stand und von mehreren Kindern umringt wurde. Auch drei Erwachsene
hatten sich eingefunden.


»Was hat der Bengel getan?«, wollte ein Mann wissen.


»Der Polizei wertvolle Dienste erwiesen«, erwiderte Große Jäger und
ließ die Frage nach dem »Wieso?« und »Warum?« unbeantwortet.


»Klasse, Lenny. Das ist geil. Das will ich auch« und »Darf ich auch
mit?«, lauteten die Kommentare der Kinder.


Große Jäger half Lenny auf den Beifahrersitz, schnallte ihn fest und
griff zur Rückbank. Dort hatte er eine Polizeimütze deponiert, die er Lenny
aufsetzte. Den störte es nicht, dass die Kopfbedeckung ein wenig zu groß war
und auf den Ohren auflag. Er war die personifizierte Glückseligkeit.


Der Oberkommissar ließ den Wagen langsam die Mommsenstraße
entlangrollen, während Lenny damit beschäftigt war, staunend die Ausstattung
des Fahrzeugs zu erkunden.


Große Jäger bog in die Schleswiger Chaussee Richtung Innenstadt ab,
und kurz bevor diese in die Flensburger Chaussee mündete, schaltete er das
Blaulicht und das Martinshorn ein. Lenny zitterte vor Aufregung, als sie beim
»Einstein«, das einmal zur besten Whiskykneipe Deutschlands gekürt worden war,
andere Autos zum Halten zwangen. Das galt auch für die Fahrzeuge, die in der
Einbahnstraße an die Seite fuhren und Platz machten.


Erst kurz vor dem Binnenhafen schaltete Große Jäger die
Einsatzsignale wieder ab. Dann parkte er vor der malerischen Häuserzeile, die
den Husumer Hafen säumte. Große Jäger hatte Mühe, Lenny davon zu überzeugen,
dass er nun die Polizeimütze absetzen müsse.


Sie schlenderten am Restaurantschiff Nordertor vorbei, einem alten
Fördedampfer, der hier seinen Platz gefunden hatte, und steuerten eine Eisdiele
an.


Lennys kindliche Freude war ansteckend. Sie sprang nicht nur auf
Große Jäger über, sondern begeisterte auch die Gäste des Eissalons an den
Nachbartischen.


Beiläufig kam Große Jäger auf den Friedhof zu sprechen, von dem
Lenny behauptete, es sei seiner.


»Du erinnerst dich an das offene Grab, das du deinem Freund Henry
Vollstedt gezeigt hast?«


Lenny schob einen Löffel Eis in den Mund und achtete nicht darauf,
dass es ihm an den Mundwinkeln heruntertropfte. Er nickte heftig.


»Warst du öfter an diesem Grab?«


»Das ist mein Friedhof«, erklärte Lenny.


Große Jäger bestätigte es ihm.


»Hast du gesehen, dass noch jemand an diesem Grab war?«


»Ja. Hab ich.«


»Kannst du mir den beschreiben?«


Lenny schüttelte den Kopf. Schließlich erklärte er mit vollem Mund,
sodass es kaum zu verstehen war: »Das war Holger.«


»Kennst du Holger?«


»Das ist mein Freund. So wie Henry. Und du.«


Nachdem Lenny eine große Portion weggeschaufelt hatte, kehrten sie
zum Streifenwagen zurück, Lenny bekam wieder die Mütze aufgesetzt, und Große
Jäger verließ die Stadt in nördlicher Richtung. Allerdings verzichtete er jetzt
auf den Einsatz der Signale, die anderen Verkehrsteilnehmern seine Sonderrechte
kundtun würden. Sie kamen auch ohne Blaulicht zügig voran und erreichten bald
darauf Breklum.


Er hatte Glück. Dr. Jamali war nicht im Hause. Eine freundliche
Krankenschwester bot sich an, Holger Kruschnicke zu suchen. Sie fand ihn in
einem Aufenthaltsraum, in dem er mit Peter Buschinski saß. Die beiden Männer
sahen auf, als Lenny und Große Jäger eintraten. Kruschnicke war die
Überraschung anzumerken, als er Lenny sah.


»Du? Wie kommst du hierher?«


Große Jäger registrierte eine Mischung aus Erstaunen und verhaltener
Freude.


Bevor er Lenny bremsen konnte, sprudelte es aus dem heraus, was er
alles erlebt hatte. Der Bericht war allerdings so sprunghaft und hastig, dass
Kruschnicke die Zusammenhänge nicht verstand. Große Jäger erklärte es ihm in
zwei Sätzen.


»Lenny ist ein Kollege von mir«, sagte er und legte seinen Arm um
Lennys Schulter. »Wir haben ein paar Fragen an Sie«, wandte er sich an
Kruschnicke. »Sie waren als Kind in Tönning?«


Der Mann presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Seine
Augen begannen zu flackern, die Hände zitterten. Aber er schwieg.


Stattdessen mischte sich Buschinski ein.


»Muss das sein?«, schimpfte er. »Das können Sie nicht mit Holger
machen. Was meinen Sie, weshalb wir hier sind?«


»Wir haben einen Mord aufzuklären, ein verschwundenes Kind und ein
paar andere Straftaten. Da kann ich keine Rücksicht auf Befindlichkeiten
nehmen.«


Buschinski sprang auf. »Befindlichkeiten nennen Sie das? Ist es eine
Befindlichkeit, wenn ein Menschenleben zerstört wird?«


Große Jäger wollte dem Mann antworten, sie wurden aber von Lenny
unterbrochen, dem noch etwas zu seiner Fahrt im Streifenwagen eingefallen war,
was er unbedingt loswerden musste.


»Wenn wir Licht in die Vorgänge bringen können, die zum Teil über
vierzig Jahre her sind, hilft das vielleicht auch Ihnen«, versuchte Große Jäger
sein Vorhaben in sanfter Tonlage zu erklären, nachdem er sich um Lenny bemüht
hatte.


»Jetzt kümmert sich jemand auf einmal um uns? Pahh! Das sind doch
alles Lügen.«


Große Jäger rückte näher an den Mann heran. »Wir wissen, dass Herr
Kruschnicke als Kind im St.-Josef-Heim in Tönning war. Kennen Sie sich daher?«


Buschinski wandte sich demonstrativ ab und verschränkte die Arme vor
der Brust.


»Es wäre hilfreich, wenn Sie mit uns sprechen würden«, sagte Große
Jäger bittend.


»Ich rede mit niemandem. Soll ich den Arzt holen?«


Daran war Große Jäger nicht gelegen.


»Warum willst du nicht reden?«, mischte sich Lenny ein und stupste
Buschinski freundschaftlich an. »Bist du ein Freund von Holger?«


»Lass mich«, sagte Buschinski deutlich ungehalten.


Noch einmal stupste Lenny ihn an. »Bist du böse?« Dabei verdrehte er
kunstvoll seine Augen.


Große Jäger sah, wie sich Buschinskis finstere Miene unmerklich
aufhellte.


»Nein, ich bin nicht böse.«


»Bist du Holgers Freund?« Lenny zeigte sich beharrlich.


Buschinski nickte unmerklich.


»Ich kenn dich aber nicht. Ich bin auch Holgers Freund.«


»Holger und ich sind schon lange Freunde. Seit unserer Kindheit.«


»Du bist doch kein Kind mehr«, stellte Lenny fest.


»Wir sind nie Kinder gewesen«, grummelte Buschinski.


»Wart ihr immer groß?« Lenny schüttelte sich. »Ich war ein Kind. Das
war schön. Mama hat auf mich aufgepasst. Und ich durfte spielen.«


Mit Erstaunen verfolgte Große Jäger den Dialog zwischen den beiden.
Auch Kruschnicke hörte aufmerksam zu.


»Wie heißt du eigentlich?«


»Ich bin Lenny. Und Armin«, schob er hinterher.


»Was denn nun?«


»Eigentlich heißt mein Freund Armin«, erklärte Große Jäger. »Aber
alle nennen ihn Lenny.«


»Das bin ich.« Lenny zeigte auf sich selbst. »Wieso warst du kein
Kind?«


»Ach, Lenny, das ist eine lange Geschichte. Sei froh, dass du eine
Kindheit hattest. Unsere hat man uns geraubt.«


Lenny wurde hellhörig. »Wer hat das Kind geklaut?«


Jetzt musste Buschinski lachen.


»Das Kind hieß Günter Steppujat«, warf Große Jäger beiläufig ein.


Schlagartig veränderte sich der Ausdruck in Buschinskis Gesicht.


»Was soll das?«, fragte er den Oberkommissar.


»Günter Steppujats Kindheit war noch trostloser als Ihre. Er durfte
sie nicht einmal zu Ende leben.«


Buschinski sprang auf und riss Kruschnicke mit sich. »Komm, Holger,
diese Scheiße müssen wir uns nicht anhören.«


Kruschnicke löste sich von seinem Griff. »Peter! Wir sollten endlich
einmal darüber reden.«


»Reden. Reden. Immerzu reden. Damit reißt du doch nur die alten
Wunden auf. Wie oft haben wir mit Dr. Jamali gesprochen. Du. Ich. Wir
zusammen. Und? Damit ist der ganze Mist immer noch hier drin.« Er schlug sich
mit der geballten Faust gegen die Brust. »Du weißt selbst, wie es im Kopf
brummt. Nachts wirst du wach. Schweißgebadet. Plötzlich tauchen die alten
Bilder wieder auf. Ich liege dann da und wage nicht zu atmen, höre auf jedes
Geräusch. Im Herbst ist es besonders schlimm. Wenn es draußen stürmt und die
Fenster knarren, glaube ich, er kommt. Dann taucht alles wieder vor mir auf.
Jede Nacht das Gleiche. Dieses elendige Schwein.«


Mit Sorge registrierte Große Jäger, wie Holger Kruschnicke zu
zittern begann. Endlich schien es so weit zu sein, dass jemand sprach, die
Schatten, die über den Ereignissen vor vierzig Jahren lagen, auflöste. Durfte
das aber auf Kosten der Gesundheit der beiden Männer erfolgen? Schwere
Gewissensbisse peinigten den Oberkommissar.


»Scheiße sagt man nicht. Hat meine Mama gesagt«, erklärte Lenny in
die angespannte Situation hinein. Dann hielt er sich die Hand vor den Mund und
kicherte. »Scheiße. Scheiße. Scheiße«, wisperte er.


Mit diesem Fäkalausdruck hatte alles angefangen, dachte Große Jäger.
Das, was Lenny nicht aussprechen sollte, hatten Unbekannte in Dr. Pferdekamps
Grab geschüttet. Behutsam legte er seine Hand auf Buschinskis Unterarm.
Zunächst schien es, als würde der Mann erschrocken zurückzucken. Dann ließ er
es geschehen.


»Adolph Schierling«, riet Große Jäger. Er sah, wie Buschinskis Augen
feucht glänzten. Unmerklich nickte der Mann.


»Und er hat sich an allen Jungs vergriffen?«


Kruschnicke wandte seinen Blick ab, während sein Freund heftig
schluckte.


»Er hatte die Auswahl. Lauter Jungs. Und das Grauenvolle daran war,
dass er mit gierigem Blick manchmal schon am Nachmittag ankündigte, wen er sich
abends holen würde.«


»Konnte man sich nicht zur Wehr setzen?«


»Wie denn? Wer aufmuckte, bekam Prügel vom Hausmeister. Hohenhausen
hat wahllos auf uns eingeschlagen. Gleich, um was es ging – es gab
Schläge. Und vorgebliche Gründe fanden die immer. Auch wenn man sich nichts
hatte zuschulden kommen lassen, wurde etwas unterstellt. Und dann gab es
Schläge.«


»Hat die Lehrerin, Josefa Wendelstein, das nicht mitbekommen?«


»Natürlich. Die alte Hexe hat doch selbst den Hohenhausen
losgeschickt, uns zu verprügeln. ›Das sind alles kleine Verbrecher‹, hat sie
gesagt. ›Dem asozialen Pack muss man das Übel austreiben.‹« Buschinski seufzte.
»Irgendwann war es gleich, was wir taten. Wir waren abgestempelt. Allmählich
entwickelten wir uns zu dem, was man uns immer wieder vorbetete. Wir nahmen
keine Rücksicht mehr. Wir schlugen uns mit den Kindern aus der Stadt, wir
klauten. Warum auch nicht? Es machte ja keinen Unterschied.«


Große Jäger erinnerte sich an Aussagen der Einheimischen, die
behaupteten, im St.-Josef-Heim hätten nur »Verbrecher« gewohnt.


»Wenn wir etwas getan hatten, gab es Prügel durch den Hausmeister
oder Arrest in der Besenkammer. Wir mussten auf dem Fußboden schlafen, im
Winter nur mit einer Wolldecke. Am zweiten Tag kam Schierling und wollte ein
Gelöbnis, dass wir uns bessern. Wir mussten ihm zu Diensten sein, um der Hölle
des Arrests zu entfliehen. Der Grund für den Arrest wurde frei erfunden. Man
konnte machen, was man wollte. Es wurde einfach ein Fehlverhalten unterstellt.«


Große Jäger lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Wie grausam
musste das damals gewesen sein. Missbrauch mit Ansage. Was mussten die Kinder
gezittert haben, wenn sie wussten, in zwei Tagen wurden sie missbraucht.


»Wer war noch an den Misshandlungen beteiligt?«


»Reicht das nicht?« Buschinski schrie es Große Jäger ins Gesicht.
Dabei benetzte ein feiner Sprühregen von Speichel das Antlitz des
Oberkommissars.


»Hat sich Josefa Wendelstein aktiv daran beteiligt?«


»Sie hat weggesehen. Aber das hat sie ja gelernt im Dritten Reich.
Auch da hat sie erfolgreich weggesehen.«


Mit Sorge sah Große Jäger, wie sich auf Holger Kruschnickes blasser
Stirn dicke Schweißperlen bildeten. Die Fingerspitzen waren schneeweiß. Der
Mann zitterte, als würde er unter einem heftigen Schüttelfrost leiden.


Lenny streckte vorsichtig seine Hand aus, zog sie zurück und
berührte schließlich doch Kruschnicke.


»Du bist mein Freund.«


Der schien Lennys Annäherung gar nicht wahrzunehmen.


»Bist du traurig wegen der Blumen?«, fragte Lenny und beugte sich so
weit vor, dass seine Nasenspitze fast Kruschnickes berührte.


»Und Hohenhausen, dieses Schwein, konnte nicht genug kriegen. Holger
hat ihn dabei erwischt, wie er auf dem Grab alle Blumen zertrampelt hat.
Verstehen Sie das? Nein! Wie sollten Sie auch. Blumen … das ist Holgers
Welt.«


Große Jäger verzichtete auf eine Antwort. Das war ihm bekannt.


»›Du bist nichts anderes als dieses Unkraut hier‹, hat Hohenhausen
geschrien. War das so, Holger?« Buschinski tippte Kruschnicke aufs Knie, aber
der reagierte nicht.


»Doch, so war das«, bekräftigte Buschinski jetzt an Große Jäger
gewandt.


»Kennen Sie Hildegard Szymanik?«, fragte der Oberkommissar.


»War das nicht die Putzfrau, die auch in der Küche geholfen hat?«,
antwortete Buschinski mit einer Gegenfrage.


Große Jäger nickte.


»Die hatte ihren Sohn dabei. Der war etwas jünger. Wie hieß er noch
gleich?« Der Mann zog die Stirn kraus.


»Helmut«, half Große Jäger nach.


»Richtig. Der hat mir leidgetan. Der hat alles mitgekriegt.«


»Und seine Mutter?«


»Die hat versucht, uns zu helfen. Aber was konnte die ausrichten?
Sie war ja nur die Putzfrau. Und verdammt jung.«


Große Jäger überschlug das Alter. Hildegard Szymanik musste damals
Anfang zwanzig gewesen sein.


»Was ist mit Günter Steppujat passiert?«


»Der war kleiner und schmächtiger als wir. Vielleicht musste er
deshalb öfter zu Schierling.« Buschinski schloss für einen Moment die Augen.
»Ich werde das Bild nie vergessen, wie Günter gezittert hat. Er hat sich unter
der Bettdecke versteckt. Sein Schluchzen war unüberhörbar. In dem Alter macht
man sich als Junge darüber lustig. Echte Kerle heulen nicht, hat man uns
beigebracht. Aber mit Günter … Den hat keiner verspottet. Mit dem hatten
wir Mitleid. Zumal die meisten von uns irgendwo da draußen noch einen
Angehörigen hatten. Eine Mutter. Sonst wen, auch wenn die sich nicht um uns
gekümmert haben. Wir waren im Heim, weil wir eine ledige Mutter hatten, die der
Mutterrolle nicht gewachsen war. Andere haben in der Zeit des Aufschwungs den
Mann verloren. Günter hatte niemanden. Er war wirklich ganz allein auf der
Welt. Vielleicht hat das Schwein von Schierling das ausgenutzt. Einmal hat
Günter sich versteckt. Mehrere Stunden haben die nach ihm gesucht, bis sie ihn
in der Jauchegrube entdeckt haben. Mir graust es heute noch, wenn ich ihn
schreien höre. So hat ihn Hohenhausen zusammengeschlagen.«


»Das muss doch jemand gemerkt haben?«


»Wer denn? Wir waren doch der Haufen der Verlorenen und
Vergessenen.«


Für Große Jäger war es unvorstellbar. Er mochte nicht glauben, was
er zu hören bekam. Ihn wunderte es nicht, dass die Menschen, die diese Hölle
durchgemacht hatten, für den Rest ihres Lebens gezeichnet waren und immer
wieder in die ärztliche Obhut dieser Klinik flüchten mussten. Er verstand auch,
weshalb Dr. Jamali sich so vehement dagegen gewehrt hatte, dass die beiden
Männer mit der Polizei sprachen.


»Und irgendwann ist Günter Steppujat verschwunden?«


Buschinski schwieg eine ganze Weile. Dabei knetete er seine Finger.
Mit einem Ruck richtete er sich auf und sah Große Jäger lange in die Augen.


»Eines Tages hatte er ein Messer aus der Küche entwendet und mit ins
Bett genommen. Er wusste, dass Schierling ihn abends holen wollte.«


»Und dann?«, ermutigte Große Jäger den Mann weiterzusprechen.


»Kurz nachdem Günter geholt worden war, hörten wir Schierling
schreien. Er hat oft gebrüllt, aber dieses Schreien werde ich nie vergessen. Er
muss in seinem Zorn Günter fürchterlich zugerichtet haben.«


»Was ist genau passiert?«


Buschinski zuckte hilflos mit den Schultern. »Das hat keiner
mitbekommen. Wir haben Günter danach nie mehr gesehen. Nur noch ein paar Tage
gehört.«


»Gehört?«


»Ja. Er war in der Abstellkammer eingesperrt. Wir haben nur sein
Wimmern gehört. Es wurde jeden Tag leiser. Irgendwann war es verstummt.«


»Das muss doch den Erwachsenen, die im Hause waren, aufgefallen
sein?«


»Ich glaube, es durfte nicht auffallen. Sonst wäre viel passiert.
Deshalb haben alle geschwiegen, sofern sie nicht daran beteiligt waren. Günter
war einfach verschwunden. Und wir Kinder haben uns nicht getraut, seinen Namen
zu erwähnen. Ich habe es einmal gewagt und von Hohenhausen eine Ohrfeige
bekommen, dass ich durch den ganzen Raum geflogen bin. Und ein halbes Jahr
später wurde das Heim geschlossen.«


Der Schulleiter Bauschulte hatte über Hohenhausen ausgesagt, dass er
den Hausmeister als impulsiv bezeichnen würde, als jemanden, der stets auf das
Durchsetzen seiner Meinung drang, auch wenn er später der Gewalt angeblich
abgeschworen hatte.


»Welche Rolle hat Dr. Pferdekamp dabei gespielt?«, wollte Große
Jäger wissen.


Plötzlich riss Kruschnicke die Hände hoch und hielt sich die Ohren
zu.


»Aufhören!«, schrie er. Immer wieder »Aufhören!«.


Es war ein markdurchdringender Schrei, der umgehend das
Klinikpersonal alarmierte. Zwei Schwestern stürzten herbei, die sich um den
Patienten kümmerten, während ein bullig wirkender Pfleger Große Jäger gegenüber
eine drohende Haltung einnahm.


»Was haben Sie gemacht?«, fragte er.


»Wir haben uns unterhalten«, erwiderte Große Jäger.


Der Pfleger schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein. Er
wollte zu einer Antwort ansetzen, als Lenny sich zu Wort meldete.


»Holger ist mein Freund. Warum ist er traurig? Weil seine Blumen
kaputt sind?«


»Sie sollten auf dem schnellsten Wege die Klinik verlassen«, sagte
der Pfleger, hielt die Tür auf und begleitete Große Jäger und Lenny bis zum
Ausgang.


Der Oberkommissar war sehr nachdenklich auf der Rückfahrt und ging
auch nicht auf Lennys begeisterte Äußerungen ein, als sie mit dem Streifenwagen
zurück nach Husum fuhren.


***


Christoph räumte die Reste des Abendessens weg, sortierte das
Geschirr in die Spülmaschine, öffnete die zweite Flasche Bier und zog sich ins
Wohnzimmer zurück.


»Mann müsste man sein«, lästerte Anna, die das Bügelbrett aufgebaut
hatte, einen kritischen Blick auf den Wäschestapel warf und meinte: »Wenn du
dich zu mir stellst, zeige ich dir, wie man Herrenhemden bügelt.«


»Okay«, erwiderte Christoph. »Und ich erkläre dir, wie man den
Rasenmäher anwirft, die Grünfläche vertikutiert und …«


»Ist das dein Beitrag zur Emanzipation?«


»Willst du emanzipiert sein?«


Sie lachte. »Auf eine ganz besondere Weise, aber nicht immer.«


»Na schön«, knurrte er gespielt beleidigt. »Dann werde ich weiter
die Wasserkisten schleppen.«


»Und deine Bierkiste.«


Ihr Geplänkel wurde durch die Türglocke unterbrochen.


»Nanu?« Christoph sah auf die Uhr. »Wer stört uns um diese Zeit?« Er
stand auf und ging zur Haustür. »Du?«


Große Jäger grinste. »Ich bin ganz von Husum nach England gekommen.
Ist die Königin zu Hause?«


»Die mit der Handtasche oder meine?« Christoph trat zur Seite und
ließ den Oberkommissar ein.


»Du?« Anna wiederholte Christophs erstaunte Frage, als Große Jäger
ins Wohnzimmer trat, und ließ eine Umarmung zu.


Christoph ließ seinen Kollegen Platz nehmen, bemerkte dessen
sehnsüchtigen Blick auf sein Getränk, besorgte eine zweite Flasche Bier und
setzte sich wieder.


»Darf ich?«, fragte der Oberkommissar und nickte in Annas Richtung.
»Ist wichtig.« Er wollte sich vergewissern, ob er über berufliche Dinge
sprechen dürfe.


Christoph nickte.


Große Jäger berichtete von seinem Besuch in der Klinik. Christoph
unterbrach ihn kein einziges Mal, und auch Anna hatte das Bügeln unterbrochen
und sich zu ihnen gesetzt.


»Mit so etwas Schrecklichem müsst ihr euch auseinandersetzen?«,
fragte sie, als Große Jäger seine Ausführungen abgeschlossen hatte.


»Leider. Wir haben oft mit den Abgründen des menschlichen Daseins zu
tun. Sicher erlebst du auch viele Schattenseiten in deinem Beruf. Aber manchmal
macht es keinen Spaß, Polizist zu sein.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte Anna und nippte vorsichtig an ihrem
Rotweinglas. »Das muss doch auffallen, wenn Kinder geschlagen werden. Nachbarn,
andere Kinder, die Schule – die müssen das doch mitbekommen.«


»Die Schule entfällt in diesem Fall als Kontrollinstanz«, erklärte
Christoph. »Die Kinder wurden im Heim unterrichtet.«


»Aber die Lehrkräfte?«


»Die haben das toleriert. Es handelt sich um eine einzige Lehrerin.«


»Eine Frau? Dann verstehe ich erst recht nicht, dass die nicht
eingeschritten ist. Frauen lassen solche Schweinereien nicht zu.«


»Manchmal schon«, erwiderte Christoph. »Die Kinder hatten doppeltes
Pech. Nicht nur, dass sie in diesem unseligen Kinderheim untergekommen sind.
Ein pädophiler Betreuer, ein prügelnder Hausmeister, nein, auch noch eine
Lehrerin, die während der Nazizeit im BDM aktiv
gewesen ist und das alles toleriert hat.«


»Das sind doch Kriminelle«, ereiferte sich Anna.


»Das haben wir jetzt auch herausgefunden«, pflichtete ihr Christoph
bei. »Es hat aber lange gedauert. Bei Verbrechen dieser Art schweigen die Opfer
häufig aus Scham. Ihnen ist manchmal über Jahre eingetrichtert worden, sie
seien selbst schuld. Sie hätten es nicht anders verdient. Aufgrund dessen, was
sie haben durchmachen müssen, sind sie verstört und psychisch krank. Dabei
suggeriert ihnen ihre Umgebung, dass sie nicht zurechnungsfähig und ihre
Erzählungen Hirngespinste seien. Nehmen wir das Beispiel Hildegard Szymanik.
Die schweigt bis heute, weil ein cleverer Rechtsanwalt sie eingeschüchtert hat.
Das ist ein Kartell des Schweigens, dem wir gegenüberstanden.«


»Und irgendwo ist der Kessel übergelaufen«, ergänzte Große Jäger.
»Der Druck ist so groß geworden, dass jemand den Peiniger Schierling erschlagen
hat. Wie einen räudigen Hund.«


»Ein normal denkender Mensch versteht so etwas«, sagte Anna. »Könnt
ihr mit ruhigem Gewissen weiterermitteln? Dem Täter gebührt doch ein Orden.«


Christoph schüttelte den Kopf. »Mag es menschlich noch so
verständlich sein, es darf keine Selbstjustiz geben. Das Recht dazu hat nur der
Staat. Dafür haben wir Gerichte.«


»Dann lasst die entscheiden.«


Die beiden Polizisten wechselten einen raschen Blick.


»Da gibt es noch ein anderes Problem.« Christoph räusperte sich.
»Die Taten sind so lange her, dass sie verjährt sind.«


»Wie bitte?« Anna war fassungslos. »Heißt das, die Täter können sich
völlig frei bewegen, ohne für ihre Tat einstehen zu müssen?«


Christoph nickte betreten.


»Und das alles geschieht im Namen des Volkes? Ich bin das Volk. Und
ich habe nicht so entschieden.«


Christoph verstand, dass seine Frau aufgebracht war. Gesundes
Volksempfinden und die Logik der Juristen wichen oft voneinander ab. Doch
darüber war an diesem Ort nicht zu befinden.


»Ich habe auch noch etwas«, wechselte er das Thema. »Ich bin bei den
Nachbarn von Hohenhausen und Schierling gewesen. In der Seniorenwohnanlage hier
auf Nordstand hat man gesagt: ›Die könnte es sein‹, als ich ein Bild von Karin
Steffen gezeigt habe.«


»Wer ist das?«, unterbrach ihn Anna.


»Die Lebenspartnerin von Peter Buschinski«, erklärte Christoph und
fuhr fort: »In der Adolf-Brütt-Straße hat man Karin Steffen einwandfrei
wiedererkannt.«


»Der Türke?«, fragte Große Jäger.


»Genau!«


Anna verstand nicht, weshalb die beiden plötzlich lachten.


»Schade, dass die keinen Opel fährt«, sagte Große Jäger, nahm die
Bierflasche zur Hand und drehte sie, als würde er danach suchen, wie er noch
etwas aus dem leeren Gefäß herausquetschen könnte.


Christoph besorgte Nachschub. Es war nicht das letzte Mal, auch wenn
er selbst sich nach der dritten Flasche zurückhielt.


Anna schwieg, war aber weder davon begeistert, dass Große Jäger die
Flasche mit dem Birnenbrand von der kleinen Familienbrennerei leerte, den ihr
Neffe aus dem Schwarzwald geschickt hatte, noch davon, dass der Oberkommissar
bei ihnen übernachtete.


»Das habe ich in Kiel bei Lüder Lüders auch öfter gemacht«, erklärte
Große Jäger zu fortgeschrittener Stunde mit schwerer Zunge. »Da habe ich im
Kinderzimmer geschlafen.«


»So etwas haben wir nicht«, sagte Christoph.


»Dann strengt euch an.« Große Jäger trank den Rest seines Glases mit
einem Schluck aus. »Ach nee«, winkte er ab. »Heute nicht mehr. Ich bin ja da.
Na gut. Dann morgen.«





ACHT


Die Nacht war kurz gewesen. Trotzdem saß Christoph zur
gewohnten Zeit am Schreibtisch, während Große Jäger sich noch einmal in seine
Wohnung in der Nähe der Polizeidirektion zurückgezogen hatte.


Christoph rief in der Klinik an.


»Ich protestiere gegen das Auftreten der Polizei gestern. Trotz
meines Verbots haben Sie mit den Patienten gesprochen und aus ärztlicher Sicht
eine nicht vertretbare Situation herbeigeführt.«


»Die beiden Herren haben sich freiwillig mit meinem Kollegen
unterhalten.«


Dr. Jamali war ungehalten. »Das sehe ich nicht so. Es war eine
Ungeheuerlichkeit.« Er legte eine Pause ein. »Trotzdem möchte Herr Buschinski
das Gespräch mit Ihnen fortsetzen. Allerdings nur in meiner Gegenwart.«


»Dagegen ist nichts einzuwenden. Kannten Sie die Geschichte?«


»Ich bin mit der Entwicklung so weit vertraut, wie es meine
Patienten betrifft.«


»Sagt Ihnen Günter Steppujat etwas?«


»Der ist nie bei uns Patient gewesen«, erwiderte Dr. Jamali.
»Ich erwarte Sie in einer Stunde.«


Christoph informierte Große Jäger, der brummte, dass man ihm keine
Zeit ließ, um »wieder Mensch zu werden«.


Pünktlich zur verabredeten Zeit saßen sie dem Arzt und seinen
beiden Patienten gegenüber.


»Wenn ich den Eindruck habe, dass das Wohl der beiden Herren
gefährdet ist, brechen wir das Gespräch sofort ab«, bestimmte Dr. Jamali
die Spielregeln.


Bevor Große Jäger etwas einwenden konnte, stimmte Christoph zu. Dann
nickte der Arzt in Richtung Buschinski und forderte ihn auf, zu erzählen.


»Das, was Ihnen auf der Seele brennt.« Zu den beiden Beamten
gewandt, erklärte er: »Ich schlage vor, Sie unterbrechen nicht mit Fragen.«


Buschinski nahm einen Schluck aus dem Becher, den er in der Hand
drehte. Dem Geruch nach vermutete Christoph, dass es sich um Kamillentee
handelte.


»Wir haben … gestern …«, begann der Mann, und brach ab.
Erneut trank er von seinem Tee. »Also gestern, als Holger …«


»Wir sprachen über Ihren Freund Günter, dem Sie nicht helfen
konnten«, unterstützte ihn Große Jäger.


Christoph befürchtete eine Maßregelung des Arztes, aber die blieb
aus. Dr. Jamali hatte auch bemerkt, dass der Oberkommissar helfen wollte.


»Der Günter, also, wir waren befreundet«, begann Buschinski
stockend. »Echte Kumpels, wie man das in dem Alter eben sein kann. Wo waren wir
gestern stehen geblieben?« Hilfesuchend sah er Große Jäger an.


»Günter war in der Abstellkammer eingesperrt und wimmerte.«


»Ach ja. Wir hörten ihn nur. Er musste fürchterliche Schläge
eingesteckt haben. Wir alle kannten es ja, wenn Hohenhausen zuschlug. Aber das
muss schlimmer gewesen sein als alles, was wir selbst je durchleben mussten.«


Christoph sah den Doktor an. Als der nickte, unterbrach er mit einer
Zwischenfrage.


»Wer hatte Günter so zugerichtet? Hohenhausen oder Schierling?«


»Ich weiß es nicht. Keiner von uns wusste es. Der Schläger war
Hohenhausen. Schierling mit seiner abartigen Neigung hat andere Methoden
angewandt.« Ein Schauder durchlief den Mann bei der Erinnerung. »Das Wimmern
wurde immer leiser.«


»Hat jemand nach dem schwer verletzten Jungen gesehen?«, fragte
Christoph trotz des Schweigegebots des Arztes.


»Ich weiß es nicht.« Buschinski zuckte mit seinen schmalen Schultern.
Christoph warf Kruschnicke einen Seitenblick zu. Der saß mit teilnahmslosem
Gesicht dabei. Es wirkte, als würde er gar nicht an dieser Sitzung teilnehmen.


»Es wäre doch geboten gewesen, einen Arzt zu holen.«


Buschinski wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Über so etwas
haben wir Jungs nicht nachgedacht. Ich glaube, irgendwann ist auch der Arzt
gekommen.«


»Dr. Pferdekamp?«, fragte Christoph.


Buschinski nickte. Bei der Nennung des Namens blickte Kruschnicke
auf. Es wirkte, als wäre er aus einem Trancezustand erwacht, als er das
Signalwort hörte.


»Warum hat Dr. Pferdekamp dem Jungen nicht geholfen?«


»Das kann Ihnen keiner sagen.«


»Wissen Sie das? Haben Sie jemals darüber gesprochen?«, wandte sich
Christoph an Holger Kruschnicke.


»Was? Wie?«


Christoph wiederholte seine Frage.


»Dr. Pferdekamp war ein guter Mensch«, erwiderte Kruschnicke.
»Ein guter Mensch.«


»Was hat Dr. Pferdekamp in Sachen Günter Steppujat
unternommen?« Christophs Stimme wurde eindringlicher.


Dr. Jamali hob den Zeigefinger. »Bitte!«, sagte er mahnend.


»Was ist dann geschehen?«


»Nichts.« Peter Buschinski hatte wieder das Antworten übernommen.
Alle sahen Kruschnicke an, der mühsam versuchte, das Zittern seiner Finger zu
verbergen.


»Nichts ist passiert. Plötzlich war das Wimmern in der Kammer
verstummt. Danach haben wir Günter nie wiedergesehen.«


»Wurde unter den Jungs darüber spekuliert, was geschehen war?«,
wollte Christoph wissen.


»Wir waren neun, zehn Jahre alt. Da denkt man anders. Und niemand
hat gewagt, etwas zu sagen oder gar zu fragen. Wir wussten, was uns geschehen
wäre, hätten wir den Mund aufgemacht. Das war purer Selbstschutz.«


Er schluckte heftig und wischte sich mit dem Handrücken die feuchten
Augen aus. Dann brachen alle Dämme. Peter Buschinski wurde von einem heftigen
Weinkrampf geschüttelt. Er bewegte den Oberkörper auf und ab, die gefalteten
Hände schlugen auf die Tischplatte auf, der Speichel lief ihm aus den
Mundwinkeln und troff unkontrolliert herab. Nur mit Mühe war zu verstehen, dass
er in das Luftholen und Heulen immer wieder »Diese Schweine« über die Lippen
presste. Dann ging alles in ein Keuchen über.


Holger Kruschnicke hatte sich anstecken lassen. Er zitterte am
ganzen Körper. In Buschinskis Weinkrampf hinein war das Aufeinanderschlagen
seiner Zähne zu hören.


Dr. Jamali war aufgesprungen.


»Es reicht«, sagte er und wedelte mit der Hand Richtung Tür.


Der Arzt hatte recht. Den beiden Patienten war mit dem Wecken der
Erinnerung Unmenschliches zugemutet worden.


Große Jäger legte vorsichtig seine Hand auf Buschinskis Schulter.


»Danke«, sagte er leise.


Christoph war sich nicht sicher, ob der hemmungslos vor sich hin
weinende Mann das mitbekommen hatte.


Betreten verließen die beiden Beamten die Klinik. Bis zum Auto
sprachen sie keinen Ton.


»Was müssen manche Menschen für ein Päckchen tragen«, sagte Große
Jäger schließlich. »In meinem Inneren kann ich verstehen, was Anna gestern
Abend gesagt hat.« Er tippte sich ans Herz, dann an die Stirn. »Es fällt
schwer, dass das hier die Oberhand behält.«


Christoph fuhr auf die Umgehung, umrundete Husum und folgte der
Bundesstraße bis Tönning. Sie fanden am Kattrepel vor dem Haus von Hildegard
Szymanik mühelos einen Parkplatz. Die Frau öffnete ihnen.


»Wir möchten mit Ihnen reden«, drängte sich Große Jäger in den
Vordergrund. »Sagen Sie uns nicht, Sie dürfen nicht. Wollen wir das bei Ihnen
machen, oder wollen Sie mit aufs Revier?« Er benutzte dabei eine Formulierung,
die es im Amtsdeutsch in Tönning nicht gab. Dort hießt es
Polizeizentralstation.


Hildegard Szymanik wirkte eingeschüchtert. Sie bat die beiden
Beamten in das kleine, saubere Wohnzimmer.


»Wir wissen jetzt, was damals im St.-Josef-Heim in Tönning passiert
ist«, begann Große Jäger und berichtete in wenigen Sätzen von den Schicksalen
der Kinder, insbesondere von dem des kleinen Günter Steppujat. Dann klopfte er
mit der Spitze seines Zeigefingers auf die Tischplatte. »Nun ist Schluss mit
›Ich darf nichts sagen‹. Also?«


Die Frau sah verängstigt von einem zum anderen. Mit großen Augen
starrte sie Christoph an, als erhoffe sie sich vom ihm Hilfe. Doch der blieb
reglos sitzen.


»Der Kleine …«


»Günter Steppujat?«, fragte Große Jäger.


Sie nickte. »Der war in der Kammer eingesperrt. Das kannte ich ja.
Das kam öfter vor. Aber diesmal war es anders. Die haben sich alle so
merkwürdig verhalten.«


»Wer sind die?«


»Na, der Hohenhausen und die Wendelstein.«


»Und Schierling?«


»Das war ganz eigenartig. Von dem hat man kaum etwas bemerkt. Das
war sonst gar nicht seine Art. Wie gesagt – alles war irgendwie anders.«
Sie hielt sich die Ohren zu. »Ich höre es immer noch, das Wimmern des Kleinen.
›Warum tut ihr nichts?‹, habe ich Hohenhausen gefragt. ›Der braucht einen
Arzt.‹ Daraufhin hat der mich mit beiden Händen an den Oberarmen gepackt und
gesagt: ›Du bist leise, du Schlampe. Lässt dir mit sechzehn ein Kind machen.
Hast nichts gelernt. Du bist ein Niemand. Wenn du nicht rausfliegen willst,
halt die Klappe.‹ Dann hat er mich zum Fenster gezerrt. Dort spielten die
Kinder. Auch mein Helmut war dabei. ›Wenn du nicht die Klappe hältst, wimmert
dein Balg als Nächstes‹, hat er gedroht.«


»Und? Sie haben vor Angst geschwiegen?«


Sie kramte aus der Tasche ihrer abgenutzten Hose ein
Papiertaschentuch hervor und tupfte sich die Augenwinkel. »Ich habe beim Arzt
angerufen.«


»Bei welchem?«, fragte Große Jäger.


»Bei dem, der immer gekommen ist. Beim Pferdekamp. Ich habe erzählt,
was passiert ist und dass ein Kind Hilfe benötigt.«


»Was hat der Arzt geantwortet?«


»Er hat mir nicht geglaubt. Er hat gesagt, ich soll meinen Namen
nennen und niemanden denju… denju…«


»Denunzieren«, half Große Jäger nach.


»Das hat er gesagt.«


»Haben Sie anonym angerufen?«


Sie nickte vorsichtig. »Ich hatte doch furchtbare Angst wegen meinem
Helmut.« Sie war die Zweite, bei der am heutigen Morgen die Tränen flossen.


»Warum hat Dr. Pferdekamp später die Husumer Rechtsanwälte
bemüht, die Ihnen die Unterlassungserklärung abgenötigt haben?«


»Weil ich erzählt habe, dass der kleine Junge noch leben würde, wenn
der Arzt sich darum gekümmert hätte. Aber der war doch schuld. Warum ist er
nicht gleich ins Heim gefahren? Der hätte ihn noch ins Krankenhaus einweisen
können.«


Beide Beamten hatten mitbekommen, was Hildegard Szymanik in einem
Nebensatz angemerkt hatte. Große Jäger beugte sich vor. »Frau Szymanik«, sagte
er behutsam. »Sie sagten eben, Günter Steppujat hätte noch leben können. Was
wissen Sie über das Schicksal des Jungen?«


»Das war nur so dahergesagt. Ich habe es immer gefühlt, dass da
etwas Schlimmes passiert sein muss. Ich habe später einmal durch Zufall gehört,
wie Hohenhausen zu Schierling sagte, dass sie Josefa Wendelstein zu ewigem Dank
verpflichtet wären. Ohne die alte Hexe wären sie nicht aus der Affäre
herausgekommen. ›Das wird uns einiges kosten‹, hat Hohenhausen gesagt.«


»Das haben Sie wörtlich gehört?«


Hildegard Szymanik nickte.


»Haben Sie jemals mit Ihrem Sohn Helmut über die Vorwürfe
gesprochen?«


Erneut nickte sie.


»Und wie hat der reagiert?«


»Der war zornig. Ich erinnere mich, wie er hier saß. Dort«, sie
zeigte auf die Stelle, an der Christoph saß. »›Die muss man alle in Scheiße
ertränken‹, hat er gesagt.«


»Das hat er so gesagt?«, fragte Große
Jäger.


»Wortwörtlich.«


Große Jäger lehnte mit dem Rücken gegen den Volvo. Christoph
ließ ihm Zeit, auch noch eine zweite Zigarette zu rauchen. Wütend kickte der
Oberkommissar einen Stein davon.


»Scheiße«, fluchte er. »Gibt es so etwas? Mitten in Deutschland? Das
kann doch alles nicht wahr sein. Sag mir, dass ich das alles nur träume. Können
Menschen so sein? Scheiße!«


»Mich hat stutzig gemacht, was Hildegard Szymanik von ihrem Sohn
erzählt hat«, sagte Christoph.


Große Jäger nickte. »Habe ich auch mitbekommen. ›Die muss man alle
in Scheiße ertränken.‹ Und er ist Klempner. Als wir ihn besucht haben, sprachen
wir über verstopfte Toiletten. Erinnerst du dich?«


»Ich leide nicht unter Demenz«, entgegnete Christoph.


Große Jäger musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Daran zweifel
ich. Hast du an deinen Hochzeitstag gedacht?«


»Das ist eine taktische Demenz«, wich Christoph aus. »Zurück zum
Thema. Helmut Szymanik hat uns erzählt, dass es vorkommen kann, dass man bei
verstopften Abflüssen im Keller eine Kontrollöffnung löst und plötzlich die
ganze unangenehme Soße herausfließt.«


»Und wenn man das eimerweise auffängt, hat man das Material, das man
dem toten Dr. Pferdekamp in den Sarg füllen kann. Ich kann mir vorstellen,
dass der Sohn erbost über das seiner Mutter auferzwungene Schweigegebot war.
Mir schien es, als wenn die Frau darunter gelitten hat. Das waren nicht nur
Schuldgefühle, weil sie glaubte, den Kindern und insbesondere dem kleinen
Günter nicht geholfen zu haben. Menschlich kann ich es nachvollziehen, da sie
Sorge um ihren Sohn hatte. Sie kannte die brutale Vorgehensweise Hohenhausens.
Und später waren es die Anwälte.«


»Wir sollten ein ernstes Gespräch mit Helmut Szymanik führen«, sagte
Christoph. »Einzig die Tatsache, dass wir immer noch nicht wissen, wem der Opel
gehört, stört mich.«


»Das ist in der Tat noch rätselhaft«, stimmte ihm Große Jäger zu,
drückte die Kippe mit dem Hacken aus und stieg ein.


Sie fuhren direkt in die Beethovenstraße in Husum und klingelten
an der Tür des Reihenhauses. Sie mussten eine Weile warten, bis Josefa
Wendelstein ihnen öffnete.


»Wir müssen mit Ihnen über die Vorkommnisse im St.-Josef-Heim
sprechen«, sagte Christoph.


»Ich aber nicht mit Ihnen«, erwiderte die alte Frau mit ihrer
brüchigen Stimme und wollte die Tür schließen. Große Jäger hinderte sie daran,
indem er den Fuß in den Türspalt stellte. Sie trat zu und traf den
Oberkommissar am Schienbein. Doch der rührte sich nicht. Josefa Wendelstein war
so gebrechlich, dass hinter dem Tritt keine Kraft mehr steckte.


Große Jäger erhob die Stimme. »Frau Wendelstein. Es geht um den
Missbrauch von Kindern, von dem Sie wissen«, sagte er übertrieben laut.


»Sind Sie verrückt«, keifte sie. »Was sollen die Leute von mir
denken?«


»Sie lassen uns keine andere Möglichkeit.« Der Oberkommissar hatte
die Lautstärke beibehalten.


»Kommen Sie herein«, sagte sie und schloss schnell hinter den
Beamten die Tür. Dann schlurfte sie ins Wohnzimmer voraus.


»Sie waren an den Taten zum Nachteil des kleinen Günter Steppujat
beteiligt«, begann Christoph.


»Moment«, erwiderte sie und griff mit ihrer knochigen Hand hinters
Ohr. »Ich muss mein Hörgerät justieren.«


»Was ist damals geschehen?«


»Dieser kleine Teufel. Das waren alles Verbrecher, die Jungs. Alle.
Kein Wunder. Abkömmlinge vom Abschaum. Streuner.«


»Rechtfertigt das sexuelle Übergriffe?«


»Was heißt hier sexuelle Übergriffe? Schierling hat diesem Pack
gezeigt, was menschliche Nähe ist. Er hat Liebe praktiziert.«


Sie schreckten auf, als Große Jägers donnernde Faust krachend auf
der Tischplatte landete.


»Verdammt noch mal, hören Sie mit diesem Schmutz auf. Wir sprechen
vom Missbrauch an Kindern. Sie haben das Leben der Jungen zerstört!«


Christoph sah seinen Kollegen mit Sorge an. Große Jäger waren die
Zornesadern an den Schläfen geschwollen.


»Die waren schon von Geburt an zerstört.« Josefa Wendelstein machte
einen eiskalten Eindruck.


»Und Günter Steppujat war so einer?«, fragte Große Jäger.


»Die Bestie wollte mit dem Messer auf Schierling los.«


»Das war Notwehr.«


»Ja. Sicher. Vonseiten Schierlings. Das hat der Knabe verdient
gehabt. Pahh!« Sie lachte mit ihrer heiseren Stimme auf. »Der konnte nichts ab,
der elternlose Bastard. Da wusste ja keiner, wie der überhaupt entstanden ist.
Gejammert hat der. Wollte sich gar nicht wieder beruhigen.«


»Er ist von Schierling schwer verletzt worden.«


»Zunächst Schierling, dann Hohenhausen«, korrigierte sie.


Christoph schüttelte sich innerlich, als er sah, wie teilnahmslos
die alte Frau von den Opfern sprach.


»Hätten Sie es nicht als Ihre Pflicht ansehen müssen, rechtzeitig
einen Arzt zu rufen?«


»Sind Sie verrückt? Einen Arzt? Was hätte der gemacht? Der hätte den
Lump ins Krankenhaus bringen lassen. Dann wäre doch alles aufgeflogen. Wir alle
wären ruiniert gewesen, wenn eine Untersuchungskommission ins Haus gekommen
wäre. Wir hätten alle Ansehen und Stellung verloren. Womöglich auch noch der
Pferdekamp. Das war ein junger, unerfahrener Arzt. Der wusste doch gar nicht,
was los war. Ein Weichei. Als der dahintergestiegen war, haben wir ihm drohen
müssen, dass wir erzählen, er sei eingeweiht gewesen. Er hat bei seinen
Besuchen im Heim doch gesehen, dass die Jungen mit Schlägen erzogen wurden. Er
hätte seine Approbation verloren. Darum hat er geschwiegen. Und außerdem hat er
sich einen der kleinen Verbrecher ins Haus geholt.«


»Holger Kruschnicke«, warf Große Jäger ein.


Sie kicherte wieder einmal in einer widerlichen Art. »Er wollte
damit seine Versäumnisse wiedergutmachen, sein Schweigen und seine Untätigkeit.
Damals. Der Trottel war dreißig Jahre lang bemüht, dem Kruschnicke die
angeblich verlorene Kindheit zu ersetzen. Und? Was war der Erfolg? Der
Kruschnicke ist ballaballa.« Sie bewegte die spindeldürre Greisenhand in einer
Wischbewegung vor ihrem Gesicht hin und her.


Was waren das für Menschen, überlegte Christoph. Es war unfassbar,
wie Schierling und Hohenhausen ein nach außen scheinbar unauffälliges
bürgerliches Leben weiterleben konnten. Ohne jede Gewissensbisse. Nur der Arzt
schien unter den Geschehnissen gelitten zu haben.


»Was ist mit Günter Steppujat geschehen?«, stellte Große Jäger die
entscheidende Frage.


»Ich habe ihn mir irgendwann angesehen. Der hatte ordentlich etwas
abbekommen. Er röchelte nur noch. Vielleicht haben die beiden Männer zu heftig
zugeschlagen. Aber das hatte er doch verdient. Da war die Sache mit dem
Messer.«


»Wo ist Günter Steppujat?« Große Jäger war laut geworden.


»Den gibt es nicht mehr. Den werden Sie nicht mehr finden.
Schierling und Hohenhausen haben ihn irgendwo verscharrt. Außer den beiden
kannte keiner den Ort. Nach vierzig Jahren ist nichts mehr von ihm übrig. Und
die Einzigen, die wussten, wo er geblieben ist, sind tot.«


»Habe ich Sie richtig verstanden? Günter Steppujat ist an seinen
Verletzungen verstorben? Und Sie haben zugesehen, wie das Kind gelitten hat?«


Erneut war das schreckliche Kichern zu hören. »Ich bin doch kein
Barbar. Ich habe ihn von seinem Leiden erlöst. Er hätte sich ohnehin nicht
wieder erholt. Da lief ständig Blut aus Mund und Ohren.«


Die beiden Beamten waren fassungslos.


»Das macht man mit kranken Tieren doch auch«, schob die alte Frau
nach.


Christoph hatte Mühe, sich zu beherrschen. Es kostete ihn unendliche
Überwindung, weiter ruhig und sachlich zu bleiben. Er hatte schon zahlreichen
Mördern und Verbrechern gegenübergesessen. Aber noch nie einem solchen Teufel.


»Ich habe ihm mit einem Wischlappen Mund und Nase zugehalten, bis er
sich nicht mehr rührte. Dann habe ich den Puls gefühlt und ihm die Augen
zugedrückt«, erzählte Josefa Wendelstein ohne sichtliche Regung. Noch einmal
erklang das schaurige Kichern. »Sie kommen zu spät. Das alles ist verjährt«,
erklärte sie selbstsicher.


»Irrtum«, sagte Christoph. »Wir werden Ihnen Mord aus niederen
Beweggründen nachweisen. Mord verjährt nie.«


»Das war Totschlag«, erklärte sie ruhig. »Und wenn jemand zu einem
anderen Schluss kommt, macht das auch nichts. Ich bin einundneunzig. In diesem
Alter steckt man niemanden mehr ins Gefängnis.«


Christoph erinnerte sich an Hildegard Szymaniks Aussage, dass sie
gehört haben wollte, dass Schierling und Hohenhausen gesagt hatten, Josefa
Wendelsteins Hilfe würde teuer werden. Er sprach diesen Verdacht aus.


Sie versuchte ein Lächeln, das zu einer ekelhaften Fratze missriet.
»Dieses Haus hier … Das haben Schierling und Hohenhausen mitfinanziert.
Sie haben mich monatlich mit einem bestimmten Betrag unterstützt.«


»Sie haben die beiden erpresst?« Große Jäger schüttelte fassungslos
den Kopf.


»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Zum Schluss musste ich mich sogar zu
denen hinquälen, um meine Unterstützung abzuholen.«


Christoph dachte daran, dass Zeugen von einer alten Dame gesprochen
hatten, die mit ihrer Gehhilfe sporadisch bei Hohenhausen aufgetaucht war.
Josefa Wendelstein hatte sich ihr Blutgeld abgeholt.


»Schierling hat irgendwann die späte Rache ereilt«, sagte Christoph.
»Er ist erschlagen worden.«


Sie nickte bedächtig. »Er hatte Angst vor einer blonden Frau, die
Memme. Wenn er ein Kerl gewesen wäre, hätte er sich gewehrt.«


»Die blonde Frau war auch bei Hohenhausen. Das haben wir einwandfrei
feststellen können. Daraufhin hat der sich im Keller aufgeknüpft.«


»Auch ein Feigling.«


»Haben Sie keine Angst, dass der späte Rächer auch zu Ihnen kommen
könnte?«


Sie zeigte eine eiskalte Gelassenheit. »Nein. Dazu sind Sie da. Sie
werden den Täter finden. Außerdem müssen Sie mich beschützen. Das ist Ihre
Aufgabe. Ich vertraue Ihnen im vollen Umfang.«


»An Ihrer Stelle wäre ich mir nicht sicher«, sagte Große Jäger. »Der
Täter kennt Sie. Und Personenschutz können wir Ihnen nicht gewähren. Dafür ist
unsere Personaldecke viel zu gering.«


»Sie werden mich jetzt vorläufig mitnehmen, um die Vorwürfe gegen
mich zu prüfen. Dann stehe ich automatisch unter Polizeischutz.«


Große Jäger stand auf.


»Komm«, sagte er zu Christoph. »Wir haben eine Menge gehört. Darüber
müssen wir intensiv nachdenken. Das wird eine Weile dauern. Ich bin schon jetzt
gespannt, was morgen in der Zeitung steht. Und wie das Fernsehen über diesen
Fall berichten wird. Draußen, vor der Tür, werden sie ihre Kameras aufbauen und
die Nachbarn interviewen, welchen Eindruck die von diesem Teufel hatten.«


Zum ersten Mal zeigte sich eine Regung in dem zerklüfteten Gesicht.


»Das können Sie doch nicht machen«, sagte Josefa Wendelstein
erschrocken.


Große Jäger beugte sich zu ihr herab. »Wissen Sie, was mich ankotzt?
Dass ich gezwungen bin, mir Ihre Leiche anzusehen, wenn Sie erschlagen auf
diesem Teppich liegen. Vielleicht bedient sich der Mörder auch eines Messers.
Oder er drückt Ihnen den Hals zu. Wie auch immer. Ich wünsche Ihnen einen
schönen Tod.«


Dann verließ er das Haus. Christoph folgte ihm, ohne sich um das
Jammern der alten Frau zu kümmern.


»Und jetzt fahren wir zu Helmut Szymanik. Schließlich ist der nicht
nur Klempner, sondern hat auch eine blonde Frau. Und die fahren einen alten
Ford, der mit einem Opel verwechselt werden kann.« Große Jägers Worte klangen
wie ein Beschluss, der unumstößlich war.


Der Oberkommissar war erstaunt, als Christoph nicht den Weg nach
Mildstedt einschlug, sondern an seinem alten Wohnsitz in der Berliner Straße
vorbei zur alten Bundesstraße fuhr, dort Richtung Husum hielt und auch an der
»großen« Kreuzung nicht abbog. Gegenüber der Kreisverwaltung folgte er dem
Stadtweg, um nach zweihundert Metern einen Parkplatz in der ruhigen Sackgasse
Magnus-Voß-Straße zu suchen.


»Aha«, sagte Große Jäger verwundert und folgte ihm in einen der
Häuserblocks.


Karin Steffen öffnete auf ihr Klingeln und sah die beiden Beamten
verblüfft an. Sie öffnete den Mund, als Christoph sich und Große Jäger mit
»Polizei Husum« und Namen vorstellte. Erst nach der Bitte um Eintritt ließ sie
die Polizisten in die kleine Wohnung, die einen behaglichen Eindruck machte,
wenn auch erkennbar war, dass den Bewohnern das Geld für eine teure Einrichtung
fehlte.


Frau Steffen bat sie, am Esstisch Platz zu nehmen, auf dem ein
Strauß mit Astern stand. Sie selbst saß ganz auf der Kante ihres Stuhls und nagte
unruhig an der Unterlippe. Die Aufregung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


»Wir haben mit Ihrem Lebenspartner gesprochen«, begann Christoph.


Sie nickte. »Peter hat mich angerufen. Gestern, nicht wahr?«


»Auch heute. Wir sind ihm dankbar, dass er uns wertvolle Hinweise
gegeben hat zu den Ereignissen in Tönning. Sie sind informiert?«


Kaum merklich bewegte sie den Kopf mit den blonden Haaren. Dabei
nagte sie unentwegt an der Unterlippe.


»Sie kennen Adolph Schierling und Wolfgang Hohenhausen?«


Ihr war anzusehen, wie es in ihr arbeitete, wie sie abwägte, was sie
antworten sollte. Christoph half ihr.


»Zeugen haben Sie wiedererkannt. Leugnen wäre zwecklos. Was wollten
Sie bei den beiden?«


Sie schluckte. Deutlich war ihr die Angst ins Gesicht geschrieben.


»Sie kennen Peters Geschichte. Seine Krankheit … sein Leben …
immer wieder taucht die Erinnerung daran auf. Ich liebe ihn. Und leide auch
darunter, dass wir kein normales Leben führen können wie andere Menschen. Nur
weil …« Sie brach mitten im Satz ab.


Es war nicht erforderlich, dass sie eine Begründung abgab. Die
Polizisten waren mit der Leidensgeschichte der Menschen vertraut.


»Warum haben Sie die beiden Männer besucht?«


»Ich wollte wissen, was für Tiere es sind, die andere Leben zugrunde
richten. Peter hat zeit seines Lebens darunter gelitten. Irgendwann musste ein
Schlussstrich gezogen werden, nachdem ich das unendlich lange hatte mit ansehen
müssen.«


»Haben Sie die Männer bedroht?«


Sie nagte an der Unterlippe und schwieg.


»Nach Ihrem Besuch wurde Adolph Schierling erschlagen. Mit einem
Holzpfosten, den es im Baumarkt zu kaufen gibt, in dem Sie arbeiten. Und Ihr
Lebenspartner Peter Buschinski ist sogar direkt in der Gartenabteilung tätig.
Das müssen Sie uns erklären.«


»Ich war das nicht. Und Peter auch nicht. Wirklich. Sie müssen mir
glauben.«


»Es ist an Ihnen, uns glaubhafte Argumente für Ihre Unschuld zu
liefern«, mischte sich Große Jäger ein.


Christoph würde seinem Kollegen später erklären, dass es Aufgabe der
Polizei war, die Schuld eines Verdächtigen zu beweisen, nahm er sich vor.


Karin Steffen hatte die Unterlippe so weit angenagt, dass sie zu
bluten begann. Sie selbst schien es nicht zu merken.


»Weiß Gott … Ich hätte diesen Männern die Pest an den Hals
gewünscht. Und nicht nur die. Darf man einem Menschen den Tod wünschen? Ja! In
diesem Fall ja.«


»Und da haben Sie nachgeholfen?«, fragte Christoph.


Sie schüttelte sich heftig. »Wenn ich es gekonnt hätte, ja. Aber …
Nein! Dazu bin ich nicht in der Lage.«


»Sie nicht, aber Ihr Partner.«


»Peter?« Entsetzt sprang sie auf. »Niemals. Der hat die ganzen
Jahre, in denen wir zusammenleben, gelitten wie ein Hund. Und trotz aller
Anstrengungen kam dann der Augenblick, da ging es nicht mehr. Mit jedem
Fernsehbericht oder Zeitungsartikel über den Missbrauch von Heimkindern wurde
es schlimmer. Dann musste er wieder nach Breklum in die Klinik. Nein!« Es klang
wie ein Aufschrei. »Peter war das nicht.« Sie setzte sich wieder. »Ich weiß gar
nicht, wie wir das alles durchgestanden hätten, wenn uns nicht viele Leute
immer wieder zur Seite gestanden hätten, uns geholfen hätten.«


»Dr. Pferdekamp?«


»Der? Wenn der damals mehr Courage gehabt hätte, wäre das alles
nicht passiert. Der hat das doch mitbekommen als Arzt. Wir haben uns immer
wieder gefragt, warum der Pferdekamp geschwiegen hat.«


»Ich möchte Ihnen nicht verheimlichen, dass Peter Buschinski unser
dringendster Tatverdächtiger ist«, sagte Christoph.


»Nein!«, rief sie. Die Panik war ihr anzumerken. »Peter ist ein
sanfter und lieber Mensch. Das wird Ihnen jeder bestätigen, der ihn kennt. Die
Kollegen am Arbeitsplatz. Die Nachbarn. Peter ist immer hilfsbereit, auch wenn
es ihm oft schwerfällt. Er hilft unserem Sohn, sooft er kann.«


»Sie haben einen Sohn? Einen gemeinsamen?«


Sie drehte sich halb zur Seite und sah auf ihre Fußspitzen. »Was
glauben Sie? Wer das erlebt hat, was die Jungs in Tönning erdulden mussten, ist
zur Liebe, ich meine … so richtig … Also, Sie wissen schon … Das
geht nicht. Wir sind rein plat… Dingsbums glücklich.«


»Platonisch«, half Christoph.


»Richtig, ich kam nicht drauf.«


»Also ist das Ihr Sohn aus einer früheren Beziehung?«


»Beziehung? Ich war verheiratet. Mann, war das ein Unterschied im
Vergleich zur Fürsorge, die Peter zeigt. Ich habe sogar meinen Mädchennamen
wieder angenommen. Nur bei Erik ging das nicht. Der heißt immer noch Sötje. Wie
sein Vater.«


»War das Ihr Sohn, der Sie nach Breklum in die Klinik begleitet hat,
als Sie mit Dr. Jamali gestritten haben, weil er Ihnen keine Auskunft
erteilen wollte?«


»Woher wissen Sie das? Spricht Dr. Jamali darüber?«


»Wir haben vor dem Arztzimmer gewartet, als Sie und Ihr Sohn
herauskamen. Es war Zufall, dass wir es gehört haben«, beruhigte Christoph die
Frau.


»Ich habe Sie gar nicht gesehen«, murmelte sie.


»Hat Ihr Sohn ein gutes Verhältnis zu Peter Buschinski?«


»Einmalig. Wie Vater und Sohn. Wer die beiden sieht, glaubt auch,
sie wären es. Im Unterschied zu seinem leiblichen Vater. Den sieht er nur alle
Jubeljahre mal. Ich staune manchmal, wie gut sich Peter und Erik verstehen.«


»Und Erik kennt auch Peter Buschinskis Vorgeschichte?«


»Ja. Das bleibt ja nicht aus. ›Warum habt ihr nicht um Hilfe
gerufen?‹, hat Erik gefragt. Er kann nicht verstehen, warum die Kinder in
Tönning geschwiegen haben. Geschwiegen und gelitten. ›Die müsst ihr anzeigen‹,
hat Erik gedrängt. Er war sogar bei einem Rechtsanwalt.«


»Bei welchem?«


»Einem ganz bekannten. In Husum im alten Rathaus.«


»Hansen?«


»So heißen die wohl. Die haben ihm gesagt, das würde nur Geld
kosten. Pah. Dabei hat er sogar was für diese Auskunft bezahlt. Also! Das
bringt nichts. Die Sache ist verjährt.«


»Und dann?«


»Nichts und dann. Wir waren ziemlich niedergeschmettert. Die kommen
ungeschoren davon, nur weil ein paar Jahre verstrichen sind.«


»Ist Ihr Sohn Handwerker?«, fragte Große Jäger dazwischen.


»Ja. Nein. Das war er mal. Er hat Mechatroniker gelernt. Jetzt ist
er Lokführer bei der Nord-Ostsee-Bahn. Immer rauf von Altona nach Westerland.
Bei jedem Wetter. Und dann über die Hochbrücke am Kanal und über den Damm
durchs Wattenmeer. Ich hab manchmal Angst um ihn. Besonders, nachdem ein Kollege
von ihm dieses schreckliche Zugunglück bei Bredstedt hatte, als die Bahn direkt
in die Kuhherde rein ist und entgleiste. Da gab es Tote.«


»Wohnt Erik in Husum?«


»Da haben sie mal gewohnt. Er und Kiki. Das ist seine Freundin,
eigentlich heißt sie Kyriakí. Das ist griechisch. Jetzt wohnen die beiden in
Lunden. Dort haben sie sich ein altes Haus gekauft. Das machen sie sich jetzt
zurecht. In der Paul-Adam-Roß-Straße. Das ist gleich hinter der
St.-Laurentius-Kirche rechts rein, wenn Sie von hier kommen.«


»Und dann haben Sie Adolph Schierling und Wolfgang Hohenhausen
aufgesucht?«


»Ich wollte ihnen in die Augen sehen. Ich habe ihnen gesagt, dass
sie nicht glauben sollten, sie kämen ungeschoren davon.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte Große Jäger.


»Ich wollte damit nur sagen, dass sie irgendwann vor ihrem
himmlischen Richter stehen werden«, stammelte Karin Steffen und biss sich
erneut auf die Unterlippe, aus der es jetzt heftig blutete.


Die Gemeinde Lunden mit der im 12. Jahrhundert erbauten
St.-Laurentius-Kirche im Zentrum lag südlich der Eider in Dithmarschen.
Historisch gesehen hatte man immer wieder versucht, einen Keil zwischen die
Dithmarscher und die Nordfriesen zu schieben. Tatsächlich einte beide seit
Jahrhunderten die Auseinandersetzung mit der See, Wind und Wetter.


»Weißt du, was ein ›Geschlechterfriedhof‹ ist?«, fragte Große Jäger
und wies auf eines der zahleichen Hinweisschilder, die in Lunden am Straßenrand
standen.


»Nicht das, was du dir in deiner blühenden Phantasie darunter
vorstellen magst«, erwiderte Christoph, umrundete die Kirche der kleinen
Gemeinde, von der Durchreisende aufgrund der hohen Leerstände den Eindruck
gewinnen konnten, sie würde ausbluten, und bog kurz darauf in die Wollersumer
Straße ab, die ein paar Kilometer weiter im Nirgendwo am Eiderdeich endete. Ihr
Ziel war eine kleine Sackgasse kurz vor dem Ortsende. Ein verrostetes Schild »P.-A.-Roß-Straße« wies darauf hin.


»Sieh dir die Abkürzung an. Die sparen schon am Straßenschild. Mich
wundert, dass sie ›Straße‹ ausgeschrieben haben. Dithmarscher eben«, lästerte
Große Jäger.


In der schmalen Straße ohne Fußwege lagen kleine Siedlungshäuschen.
Rotklinker. Satteldach. Irgendwo an der Hauswand war die Satellitenschüssel
angebracht. Hecken, ein lang gestreckter, windschiefer Zaun, und auf
zahlreichen Grundstücken lagerten Gegenstände und Utensilien, die die Besitzer
für wichtig erachteten. Böse Zungen mochten es als spieß- oder kleinbürgerlich
abtun. Wer den richtigen Blick hatte und das rechte Maß fand, würde die kleine
Siedlung als Wohnstatt mit gediegener Atmosphäre und viel Geborgenheit für die
Bewohner bezeichnen.


Sie mussten nicht nach der Hausnummer suchen. Von einem der
Grundstücke führte ein frisch zugeschütteter Graben zur Straße. Dort war ein
Absperrgitter aufgestellt, das vor einem Loch schützte.


»Da wurde etwas von oder zu der Straße verlegt«, sagte Christoph und
lenkte den Volvo vor die niedergetrampelte Rasenfläche. »Die haben auch den
alten Zaun weggerissen. Die Erde ist neu aufgeschüttet. Das muss vor Kurzem
fertiggestellt worden sein.«


»Danach soll alles wiederhergerichtet werden. Sieh mal da.« Große
Jäger zeigte auf die Seite des Vorgartens.


»Habe ich gesehen«, sagte Christoph.


Sie stiegen aus und gingen am Haus vorbei in den hinteren Teil des
Grundstücks. Auch dort gab es ein großes Loch, das noch nicht zugeschüttet war.


»Alles wie erwartet«, stellte der Oberkommissar fest und blieb vor
dem grauen Auto stehen. »Ein Opel Omega. Kombi, älteres Modell«, sagte er
lapidar. »Kein Wunder, dass Tante Hilke den nicht gefunden hat. Die Zeugen
haben gesagt, es wäre ein Hiesiger. Deshalb haben wir Autos mit dem Kennzeichen
›NF‹ gesucht. Tatsächlich ist das Auto aber
gleich hinter der Grenze in Dithmarschen angemeldet und hat ›HEI‹. Wer denkt daran, dass ein Nordfriese zu einem
Heider Auto ›ein Hiesiger‹ sagt.«


»Da vorn«, sagte Christoph und ging nicht auf die Spöttelei ein,
»haben die einen Anschluss an die Kanalisation gebaut. Und hinten, das Loch,
ist die alte Klärgrube. Zu den Umbaumaßnahmen gehört auch der Anschluss an die
Abwasserleitung. Und wenn alles fertig ist, soll ein neuer Zaun gezogen werden.
Deshalb liegen dort die Pfähle. Wie auf dem Präsentierteller.«


Große Jäger knuffte ihm kameradschaftlich in die Seite.


»Nun würde mich interessieren, weshalb du nicht früher darauf
gekommen bist. Schließlich bist du Erster Kriminalhauptkommissar.«


Ihr Wortwechsel wurde durch eine schlanke Frau unterbrochen. Die
schulterlangen Haare flatterten um ihr gebräuntes Gesicht mit den
ausdrucksvollen dunklen Augen. Sie hatte die Finger bis zum Beginn des
Handrückens in die Taschen ihrer die Figur betonenden Jeans gesteckt.


»Was machen Sie da?«, fragte sie. »Was haben Sie hier zu suchen?«
Deutlich war ihr Akzent vernehmbar.


»Polizei Husum.« Christoph nannte seinen und Große Jägers Namen.


»Wieso Husum? Wir haben eine eigene Polizei. Und überhaupt. Sie
haben gar keine Uniform.« Sie zeigte sich skeptisch.


»Kriminalpolizei«, sagte Christoph und zeigte ihr den Dienstausweis,
den sie sorgfältig studierte. »Sie sind Kiki, die Freundin?«


»Woher wissen Sie das?« Sie kam näher und blieb vor den beiden
Beamten stehen.


»Von Karin Steffen.«


»Von Karin?


»Ja. Nennen Sie uns Ihren Nachnamen?«


»Kyriakí Mitroulis.«


»Frau Mitroulis. Ist Erik Sötje zu Hause?«


»Ja, schon. Er ist …« Sie drehte sich um und wollte Richtung
Haus zeigen, als der junge Mann aus der Haustür trat, den sie in der Breklumer
Klinik in Begleitung von Karin Steffen gesehen hatten. Er hielt eine Scheibe
Brot in der Hand und kaute noch.


»Erik. Die beiden sind von der Polizei und wollen zu dir. Was soll
das?«


»Sie wissen, weshalb wir hier sind?«, fragte Christoph.


Erik Sötje nickte. »Ich kann es mir denken. Es ist wegen Peter?«


Kiki Mitroulis sah abwechselnd die Beamten und ihren Partner an.


»Hat Peter was getan? Unser Peter? Nie und nimmer.«


Sötje kam die Stufen herab und nahm seine Freundin in den Arm.
»Nicht Peter. Ich.«


»Du?« Sie befreite sich aus der Umarmung. »Ich verstehe überhaupt
nichts mehr.«


Sötje wirkte gefasst. Aber auch die Erleichterung war ihm anzusehen.
Er schwenkte die Hand mit dem Brot.


»Es ging plötzlich alles so schnell. Der erneute Zusammenbruch.
Mutti erzählte, wie schlecht es Peter ging. Er musste wieder nach Breklum. Von
Zeit zu Zeit brach es aus ihm heraus. Ich wusste, dass meine Mutter in ihrer
Verzweiflung zu Schierling gefahren ist. Und zu Hohenhausen. Sie hat die beiden
Männer angefleht, sich zu ihren Taten zu bekennen. Aber sie hat nur ein
höhnisches Gelächter geerntet. Daraufhin bin ich zu einem Rechtsanwalt. Ich
konnte es nicht länger mit ansehen.« Er berichtete von seinem Besuch in der
Kanzlei Hansen. »Danach sind mir die Sicherungen durchgebrannt.«


»Warum haben Sie sich nicht an die Polizei gewandt?«, fragte
Christoph.


»Und? Was hätten Sie unternommen?«


Christoph ersparte dem jungen Mann die Antwort. Gegen Josefa
Wendelstein könnte man wegen Mordes ermitteln. Er hatte aber Zweifel, ob in
Anbetracht des hohen Alters und des Gesundheitszustands jemals das Verfahren
eröffnet würde. Vielleicht konnte man Verständnis für die Handlung Sötjes
haben, dafür, dass er das Gesetz in die eigenen Hände genommen hatte, aber
aussprechen durfte Christoph das nicht.


Sötje war mit einem Zaunpfahl nach Nordstrand gefahren. Daraus würde
der Staatsanwalt Vorsatz ableiten. Sötje stand ein Mordprozess bevor. Armer
Kerl, dachte Christoph.


»Haben Sie mit Hohenhausen gesprochen?«, fragte er.


Erik Sötje nickte. »Ich habe ihm erzählt, dass Schierling erschlagen
wurde. Wie ein räudiger Hund. Und ihm würde das Gleiche widerfahren, habe ich
ihm angedroht.«


»Hätten Sie es getan?«, fragte Große Jäger.


Der junge Mann sah nachdenklich an den Beamten vorbei in Richtung
des Kirchturms der St.-Laurentius-Kirche, die über die Dächer der beschaulichen
Siedlung hinausragte.


»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob
ich die Kraft dazu gehabt hätte.« Seine Augen waren glasig geworden. »Es ist
nicht einfach, einen Menschen zu töten, auch nicht, wenn man glaubt, er hätte
es verdient. Deshalb bin ich froh, dass mir Hohenhausen mit seinem Selbstmord
die Entscheidung abgenommen hat.«


»Erik.« Kiki Mitroulis klammerte sich an ihren Partner. »Du erzählst
Schauermärchen. Das ist doch alles nicht wahr.«


Er fuhr ihr sanft mit der Hand über die langen dunklen Haare. »Doch,
mein Engel. Es stimmt alles, was die Polizisten erzählt haben. Ich wollte das
hier«, dabei zeigte er auf den Garten, »nur so weit fertig machen, dass du
darin wohnen kannst. Es war unser Traum. Nun musst du ihn allein leben.«


»Warum haben Sie Dr. Pferdekamps Grab geschändet?«


»Scheiße zu Scheiße«, antwortete Sötje knapp. »Wenn der Mistkerl
nicht geschwiegen hätte, wäre vieles verhindert worden.«


»Wir werden Ihre DNA und die der
Vorbesitzer mit den Exkrementen aus Dr. Pferdekamps Grab vergleichen«,
erklärte Christoph.


»Das ist nicht erforderlich«, antwortete Sötje. »Ich gestehe alles.«


»Wo ist der Zaunpfahl, mit dem Sie Schierling erschlagen haben?«


Sötje zeigte auf den Stapel. »Einer von denen.«


»Packen Sie Ihre Sachen zusammen«, sagte Christoph. »Wir müssen Sie
mitnehmen.«


Erik Sötje nickte ernst. Er vermied es, seine Partnerin anzusehen,
die sich in die Knie gehockt hatte, die Hände vors Gesicht hielt und weinte.


Wer ist hier Täter? Wer Opfer?, fragte sich Christoph und sah auch
zum Kirchturm hinüber, der friedlich in den blau-weißen Himmel über das so
beschauliche Land hinterm Deich ragte.


Christoph fixierte die Turmuhr. Er überschlug es im Kopf. Fast
dreihundertsiebzigtausend Mal war der große Zeiger herumgewandert, bis Günter
Steppujats Tod zwar nicht im rechtlichen Sinne gesühnt, aber aufgeklärt war.


Sein Blick ging über die Turmspitze Richtung Himmel. Es war sicher
eine Frage des Glaubens, ob der kleine Junge jetzt dort oben seinen ewigen
Frieden gefunden hatte. Und den wünschte er im Stillen auch allen Menschen, die
unter diesen Verbrechen hatten leiden müssen.





Dichtung und Wahrheit


Das Kinderheim St. Josef in Tönning ist ebenso frei
erfunden wie alle Figuren dieses Romans und die Handlung. Es gibt keine
Begebenheit, auf die diese Geschichte Bezug nimmt, auch wenn der bekannt
gewordene, aber auch der stille Missbrauch von Kindern leider viel zu oft
Wirklichkeit ist. Es bleibt zu wünschen, dass sich mutige Menschen finden, die
sich solchen Verbrechen entgegenstellen.


So möchte ich den Roman mit den gleichen Worten Friedrich Schillers
abschließen, die ich vorangestellt habe:


Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und
den Frommen gefallen? Malet die Wollust – nur malet den Teufel dazu!


Für die Unterstützung an diesem Roman danke ich besonders meinen
Söhnen Malte und Leif sowie Birthe.
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In der Nacht
hatten die ersten Herbststürme vom Land Besitz ergriffen. Der Wind hatte sich
in der Traufschalung verfangen, das lose Brett am Schuppen hatte geklappert und
der Regen gegen die Dachschrägenfenster getrommelt. Es war eine stürmische
Nacht gewesen.


Georgios
Tsakalidis hatte keine Ruhe gefunden, und als er schließlich doch in einen
unruhigen Schlaf gefallen war, hatte ihn der Wecker aus Morpheus' Armen
gerissen. Daphne, seine Ehefrau, hatte nur kurz die Augen geöffnet und »Sei
vorsichtig« gemurmelt, bevor sie sich auf die andere Seite gedreht und die
Bettdecke über den Kopf gezogen hatte.


Tsakalidis war das
frühe Aufstehen gewohnt, auch wenn es ihm nach einer Nacht wie dieser
schwerfiel. Er hatte Kaffee gekocht, stark und süß, eine Tasse getrunken und
den Rest in die Thermoskanne eingefüllt. Die Plastikdose mit dem Brot und die
zweite mit dem Salat lagen schon griffbereit im Kühlschrank. Nach dem Bad und
dem Ankleiden hatte er eine Zigarette am Küchentisch geraucht und anschließend
sein Fahrrad aus dem Schuppen geholt. Das klappernde Brett, so nahm er sich
vor, würde er heute nach Dienstschluss befestigen.


Es war kurz vor
fünf Uhr früh, als er sich aufs Fahrrad schwang und die menschenleere
Fährstraße entlangradelte. Wütend zerrte der Wind an seiner Kleidung, der Regen
peitschte ihm ins Gesicht. Nur mühsam kam er voran. Wie gut, dachte Tsakalidis,
dass er den Plastikumhang angelegt hatte. Sonst wäre er völlig durchnässt an
seinem Arbeitsplatz angekommen.


Seit
sechsundzwanzig Jahren war Georgios Tsakalidis als Busfahrer beim Stützpunkt
Rendsburg der Autokraft tätig. Im Sommer, wenn es schon hell war um diese Zeit,
machte es ihm Freude, in aller Herrgottsfrühe mit dem Rad zur Arbeit zu fahren.
Aber an Tagen wie heute war es kein Vergnügen, ebenso wenig im regnerischen
November oder während der Wintermonate, wenn Schnee und Eis auf den Straßen
lagen. Dann waren an ihn, den Busfahrer, nicht nur im Beruf besondere
Anforderungen gestellt, auch der Weg zur Arbeit erwies sich als beschwerlich.


Tsakalidis musste
stets lachen, wenn er im Winter die Aufforderung im Radio vernahm,
witterungsbedingt das eigene Fahrzeug stehen zu lassen und auf Bus und Bahn
auszuweichen. Und wer brachte das Personal des Nahverkehrs zum Arbeitsplatz?


Eine Windbö
erfasste ihn, und er strauchelte fast, konnte sich aber noch fangen und
strampelte mit zusammengepressten Lippen weiter. Hoffentlich flaute der Wind
etwas ab, bevor Aliki den gleichen Weg zurücklegen musste, um zum
Helene-Lange-Gymnasium zu gelangen, das ebenso wie das Busdepot, das in der
Aalborgstraße angesiedelt war, auf der anderen Seite des Nord-Ostsee-Kanals
lag.


Es lebte sich gut
in Osterrönfeld. Der aufstrebende Ort lag am südlichen Ufer des Kanals und war
durch eine Schwebefähre mit der regionalen Metropole Rendsburg verbunden.


Rendsburg war
nicht nur als bedeutender Werft- und Handelsplatz bekannt, sondern genoss auch
wegen seines Wahrzeichens, der Eisenbahnhochbrücke, weit über die Landesgrenzen
hinaus Aufmerksamkeit. In einer Schleife schraubte sich die wichtige
Nord-Süd-Verbindung um den Stadtteil, der nach diesem technischen Meisterwerk
auch »Schleife« hieß, auf eine Höhe von zweiundvierzig Metern, um die
meistbefahrene künstliche Wasserstraße der Welt zu überqueren. Unter dem
Mittelteil der Brücke hing die Schwebefähre an zwölf Seilen und überquerte an
dieser Stelle in etwa zwei Minuten den Kanal, und das seit gut einhundert
Jahren. Nur sieben Fähren dieser Art gab es auf der Welt, und eine war Teil von
Tsakalidis' Arbeitsweg. Da nur vier Pkws und etwa sechzig Passanten auf die
Fähre passten, hatte er es sich angewöhnt, unabhängig vom Wetter mit dem Rad zu
fahren und das Auto seiner Frau Daphne zu überlassen.


Heute hatte
Tsakalidis keinen Blick für die Brücke. Manchmal sah man vom Ort aus die
Aufbauten der großen Schiffe, die über den Dächern Osterrönfelds zu schweben
schienen. Bei dieser Witterung konnte man allerdings nicht die Hand vor Augen
erkennen. Er bog um die Ecke und sah die hell erleuchtete Fähre, die Schranke,
die noch senkrecht stand, und das eine Fahrzeug, das sich zu dieser frühen
Stunde aufs Deck verirrt hatte.


Zwei Radfahrer
hatten ihre Räder neben dem Pkw fast bis an die vordere Schranke geschoben,
zwei weitere Fahrgäste, die zu Fuß unterwegs waren, versuchten, hinter der
Plastikabdeckung notdürftig Schutz vor Regen und Wind zu finden.


Er rollte auf die
Planken, zwischen deren schmalen Ritzen man auf das gurgelnde Wasser blicken
konnte, das etwa vier Meter unter dem Deck bei dieser Beleuchtung nur zu
erahnen war.


Tsakalidis nickte
den anderen Fahrgästen zu. Man kannte sich von der gemeinsamen Benutzung der
Fähre. Oder man traf sich im Ort, grüßte, ohne dabei weitere Worte zu wechseln.
Die Wohnung der Familie nahe dem Lebensmittelmarkt war zudem prädestiniert
dafür, dass man zahlreichen Bewohnern des Ortes begegnete.


Es ertönte das
Signal, das die Abfahrt der Fähre ankündigte und in das sich der etwas andere
Ton der Warnung mischte, mit dem das Herabsenken der Schranke auf Land
begleitet wurde.


Mit einem leichten
Ruck setzte sich die Schwebefähre fast lautlos in Betrieb und überquerte den
Kanal, der mit etwa einhundert Metern Breite hier die engste Stelle seines
gesamten Verlaufs aufwies. Große Schiffe konnten sich hier nicht begegnen.


Tsakalidis zog den
Kopf zwischen den Schulterblättern ein. Mit zusammengekniffenen Augen sah er
nach links, wo hell erleuchtet die Kais des Rendsburger Kreishafens lagen und
im Scheinwerferlicht Kräne die Ladung von kleineren Frachtschiffen löschten.
Durch den Regenschleier hoben sich gegen die Lichtkuppel Rendsburgs, die sich
schwach vor dem dunklen Himmel abzeichnete, die hohen Silos der Getreide AG ab.


Er sah nicht nach
oben. Wenn der Wind die Geräusche nicht davontrieb, konnte man manchmal das
Rumpeln der Züge hören, die vierzig Meter höher auf dem metallenen Viadukt den
Kanal überquerten.


Die
Uferbeleuchtung des Kanals deutete die Konturen des Schifffahrtsweges an, der,
heute kaum wahrnehmbar, nach etwa zwei Kilometern einen sanften Bogen nach
links machte, um nach weiteren sechzig Kilometern an den Schleusen in
Brunsbüttel in die Elbe zu münden.


Tsakalidis warf
einen Blick in Richtung des südlichen Ufers. Unwillkürlich blieb er bei einer
Welle haften, die die Fähre hinter sich herzog. Es sah aus wie ein Schiff, das
das Wasser teilte. Zunächst schenkte er dem Phänomen keine Aufmerksamkeit, bis
sein Auge erneut darauf fiel. Das konnte nicht sein. Die Schwebefähre war kein
Wasserfahrzeug und konnte auf der Kanaloberfläche keine Bewegung erzeugen.
Neugierig machte er ein paar Schritte bis zur hinteren Schranke und blinzelte
ins Wasser. Tatsächlich. Die Fähre zog ein Seil hinter sich her. Er folgte dem
Tau bis ans Ende.


Es war, als hätte
ihn der Schlag getroffen. Trotz der fast alles verschlingenden Dunkelheit waren
die Konturen eines Menschen ersichtlich. Tsakalidis rieb sich die Augen. Nein!
Das Bild verschwand nicht. Die Schwebefähre zog einen Körper hinter sich her,
der mit einem Seil an dem Fahrzeug befestigt war.


In diesem Moment
verringerte sich unmerklich das Tempo der Fähre, und kurz darauf stieß sie mit
einem leichten Ruck ans Ufer. Automatisch hakte sich der Haken des
Schwebepontons an der Halterung an Land ein und verriegelte sich.


Das gelbe
Blinklicht ging an, die Schranke wurde geöffnet, und die Ampel sprang von Rot
auf Grün und gab die Ausfahrt frei.


Noch einmal beugte
sich Tsakalidis über den rot-weißen Balken auf der Wasserseite. Jetzt war
nichts mehr zu sehen.


Er zitterte vor
Aufregung. Es waren nicht das unwirtliche Wetter, Wind und Regen, die ihn
frösteln ließen. Er versuchte, dem Maschinisten, der hoch oben über Deck in
seinem achteckigen Fahrstand saß, ein Zeichen zu geben. Aber der Mann sah ihn
nicht, sondern konzentrierte sich auf die Entladung.


Tsakalidis
überquerte das Deck und stieg beherzt die steile Leiter zur Brücke empor. Mit
beiden Händen klammerte er sich am Geländer fest und achtete darauf, dass er
auf den regennassen Sprossen nicht abrutschte. Endlich hatte er das kleine
Brückendeck erreicht und klopfte an die Tür. Der Schwebefährenführer zuckte
zusammen und erschrak. Fast böse kam er zur Tür und öffnete sie.


»Das Betreten ist
streng verboten –«, begann er, wurde aber von Tsakalidis mit einer Handbewegung
unterbrochen.


»Da hängt einer am
Seil hinter der Fähre«, stammelte der Grieche.


»Wo?«, fragte der
Mann von der Besatzung und schob gleich hinterher: »Das kann nicht sein.«


»Doch, ich bin mir
ziemlich sicher.«


»Ganz bestimmt?«,
fragte der Maschinist.


Tsakalidis nickte
heftig. »Ich bin mir ziemlich sicher. So sehr kann ich mich nicht täuschen.«


Der Mann von der
Fähre griff sich seine wetterfeste Jacke, schnappte sich eine Taschenlampe und
folgte Tsakalidis auf das Brückendeck.


»Rückwärts
runter«, rief er Tsakalidis zu, der unsicher an der steilen Leiter stand, sich
krampfhaft an die Holme klammerte und vorsichtig die glitschigen Stufen
hinabtastete. Er folgte dem Fährmann, der über den Anleger zu dem kleinen
Wartehäuschen ging, daneben eine Sperrkette aushakte, sich unter einem Geländer
durchzwängte und über die feuchte Wiese zur Fähre stapfte, die hier mit ihrer
vollen Länge von vierzehn Metern über Land schwebte. Mit der Taschenlampe
leuchtete der Mann die Fähre, die Träger und die Halterungen für die acht
leuchtend roten Rettungsinseln ab, die auf der Unterseite des Schwebepontons
angebracht waren.


»Da ist nichts«,
sagte der Fährmann. Deutlich war der Ärger aus seiner Stimme zu hören.


»Doch«, behauptete
Tsakalidis. »Hinten.«


Der Mann von der
Fähre ging an seinem Gefährt entlang und lenkte den Strahl der Taschenlampe auf
die hintere Halterung der Rettungsinseln. Der Lichtkegel fing ein Tau ein, das
dort verknotet war. Langsam ließ er den Strahl an dem Nylonseil entlangwandern,
das über den Uferrand verschwand. Vorsichtig näherten sich die beiden Männer
dem glatten Rand. Viel war nicht zu erkennen, und näher durfte man nicht
herantreten, um nicht Gefahr zu laufen, abzurutschen und in das kalte und brackige
Wasser zu stürzen.


Der Fährmann
kratzte sich den Kopf. »Und nun?«, fragte er.


»Wir können am
Seil ziehen«, schlug Tsakalidis vor.


Beherzt packten
die beiden Männer an. Das raue Nylon riss ihnen im Nu die Handflächen auf. Es
war schwerer als erwartet. Tsakalidis atmete schwer und wollte schon aufgeben,
als über dem Uferrand der Kopf eines Menschen auftauchte. Vor Schreck ließ er
das Seil los.


»Verdammte
Scheiße!«, schrie der Fährmann, der die Last nicht allein halten konnte und dem
das ins Wasser zurückgleitende Seil die Handflächen noch tiefer aufriss und
verletzte.


»Das … war …
ein … Mensch …«, stammelte Tsakalidis. »Wir müssen die Polizei anrufen.«


Er wusste nicht,
dass die Sonne erst um acht Uhr und sieben Minuten aufgehen würde. Theoretisch.
Doch bei dem trüben Wetter am heutigen Tag war das nur ein statistischer Wert.
Tsakalidis sah auf die Uhr. Eigentlich sollte er schon bald mit seinem Setra
auf der Linie 3250 von Rendsburg Richtung Todenbüttel unterwegs sein.


Mit zittriger Hand
wählte er die Eins-Eins-Null und wurde mit der Leitstelle Kiel verbunden.
Umständlich berichtete er von dem Fund. Der Beamte fragte nach seinem Namen,
dem genauen Fundort und sicherte zu, dass die Einsatzkräfte in Kürze eintreffen
würden.


Wenig später
tauchten die ersten Blaulichter auf. Der Streifenwagen kam vom Rendsburger
Polizeirevier aus der Moltkestraße. Von der Osterrönfelder Polizei am anderen
Ufer konnte er keinen Beamten entdecken. Vermutlich war die Station zu dieser
frühen Stunde noch nicht besetzt.


Tsakalidis hatte
den Leiter des Betriebshofs angerufen und ihn darüber informiert, dass er heute
später kommen würde. Zunächst musste er seine Personalien angeben und von
seiner Entdeckung berichten. Das Ganze durfte er ein weiteres Mal erzählen, als
ihn ein freundlich auftretender Zivilist befragte. Sie hatten sich vor dem
Regen in einen Steifenwagen zurückgezogen. Den Namen hatte Tsakalidis nicht
verstanden, nur dass es sich um einen Oberkommissar handelte. Woher hätte er
wissen sollen, dass inzwischen die Beamten der Kriminalpolizeistelle Rendsburg
mit dem »ersten Angriff« begonnen hatten, während sie auf das K1 aus Kiel
warteten?




***


Auch den Bewohnern
des älteren Einfamilienhauses im Kieler Stadtteil Hassee war der erste
Herbststurm des Jahres nicht verborgen geblieben.


»Hoffentlich hat
es nicht wieder durchgeregnet«, sagte Margit und sprang zur Seite, als das Glas
mit Kakao umkippte, der Inhalt sich über den Tisch ergoss und ihr trotz der
artistischen Übung zum Großteil in den Schuh lief.


»Mensch, Sinje,
pass doch auf!«, schimpfte sie.


»Jonas hat mich
angestoßen«, erwiderte die Fünfjährige und holte zu einem Schlag aus, als ihr
Bruder das bestritt.


»Doofe Ziege. Ich
hab dich gar nicht berührt.«


»Doch.«


»Nein.«


»Doch.«


»Schluss jetzt!«,
rief Margit dazwischen. »Jonas. Hast du deine Sachen für die Schule zusammen?«


»Ich weiß nicht,
wo meine Turnsachen sind.«


»Wo hast du die
gestern gelassen?«


»Weiß nicht.«


»Der weiß nie, wo
seine Sachen sind«, mischte sich Sinje ein.


»Ohne Weiber wie
dich wäre die Welt viel gemütlicher«, stellte Jonas fest.


»Und wer würde dir
die Sachen hinterherräumen?«, erschallte von der Tür eine sonore Männerstimme.


Lüder Lüders stand
im Türrahmen und sah auf die Familie, zumindest auf den anwesenden Teil. Jonas,
sein Sohn aus erster Ehe, Sinje, die gemeinsame Tochter, und Margit, die er als
»seine Frau« bezeichnete, obwohl sie noch keine Zeit zum Heiraten gefunden
hatten.


»Wenn die
Schicksen nicht da sein, ich mein … es sie nicht geben würde, wär das alles
viel besser«, erklärte Jonas.


»Nimm dir Zeit
beim Sprechen«, mahnte sein Vater. »Dein Deutsch ist katastrophal.«


»Brauch ich
nicht«, sagte Jonas keck. »Ich mach sowieso was mit Computern.«


»Du und dein
iPhone«, lästerte Sinje und sah ihren Vater an. »Ich will auch eins.«


»Sieh zu, dass du fertig
wirst, damit Papi dich in die Kita mitnehmen kann«, mischte sich Margit ein.


»Das regnet«,
erklärte Jonas. »Wir haben in der Schule über die Gleichberechtigung von Mann
und Frau gesprochen. Da will ich auch gefahren werden.«


»Nimmst du mich
auch mit?«, meldete sich hinter Lüders Rücken Viveka.


»Ich muss jetzt
los. Wer nicht fertig ist, muss per Anhalter fahren«, sagte Lüder und sah sich
um. »Wo ist Thorolf?«


»Keine Ahnung.«
Viveka zuckte mit den Schultern und bekundete damit das Desinteresse an ihrem
Bruder, den Margit ebenso wie sie mit in die Patchworkfamilie eingebracht
hatte.


Plötzlich entstand
in der kleinen Küche Gedränge, als die Kinder hinauseilten.


»Wer wischt das
auf?«, rief Margit hinterher und sah resigniert auf die Flecken auf Tisch und Fußboden.


»Frauenarbeit«,
ertönte irgendwo aus den Tiefen des Hauses Jonas' Stimme.


»Keine zwanzig
Jahre mehr, dann sind die Kinder aus dem Haus«, tröstete Lüder Margit und nahm
sie in den Arm.


»Das halte ich bis
dahin nicht aus«, klagte sie gespielt theatralisch und schmiegte sich an ihn.
Dann sah sie zu ihm auf, fuhr mit der gespreizten Hand durch seinen blonden
Wuschelkopf und fragte: »Was hast du heute vor?«


»Nichts,
Büroarbeit. Wie immer.«


Ein Seufzer der
Erleichterung kam über ihre Lippen, bevor ihr Blick auf die Wanduhr fiel.
»Beeil dich, damit die Rasselbande pünktlich zur Kita und in die Schule kommt.«
Sie gab ihm zum Abschied einen Kuss. »Soll ich den Dachdecker bestellen? Das
Loch«, rief sie ihm hinterher.


»Warte damit
noch«, erwiderte er vom Hauseingang. »Es wird eng diesen Monat. Wir haben
wieder viele Kosten gehabt.«


Auf dem
Beifahrersitz des BMW hatte sich Viveka
niedergelassen, Sinje war in den Kindersitz gekrabbelt, während Jonas am Steuer
Platz genommen hatte.


»Wann darf ich mal
fahren?«


»Wenn du den
Führerschein gemacht hast«, erwiderte Lüder und zog seinen Sohn aus dem
Fahrzeug.


»Sonst kommt die
Polizei«, meldete sich Sinje zu Wort.


»Die richtige«,
lästerte Jonas. »Nicht so eine Schreibtischpolizei wie Lüder.« Dann schien ihm
etwas einzufallen. »Darf ich deine Knarre mal mit zur Schule nehmen? Ich mein,
so ohne Munition und so. Das wäre richtig geil.«


Lüder antwortete
nicht darauf. Zu oft hatte er Jonas schon erklärt, dass eine Diskussion über
diesen Wunsch überflüssig war.


Er reihte sich in den
morgendlichen Stau ein, der bei regnerischem Wetter in allen Städten dieser
Welt noch stärker als gewöhnlich ausfiel, lieferte Sinje in der Kita und die
beiden Älteren vor der Schule ab. Wenig später fuhr er auf das Gelände Eichhof
im Westen der Landeshauptstadt, auf dem zahlreiche Polizeidienststellen
untergebracht waren. Sein Ziel war das Landeskriminalamt. Dort tat Kriminalrat
Dr. Lüder Lüders in der Abteilung 3, dem polizeilichen Staatsschutz, Dienst.


Er suchte das
Geschäftszimmer auf, das gleichzeitig auch Vorzimmer des Abteilungsleiters,
Kriminaldirektor Dr. Starke, war, und wechselte ein paar Worte mit der
Sekretärin Edith Beyer, besorgte sich einen Becher Kaffee und zog sich in sein
Büro zurück. Er gönnte sich einen Blick in die Morgenzeitungen, bevor er sich
mit spitzen Fingern einen der Aktendeckel zur Hand nahm und mit dem Studium
begann.


Nach zwei Stunden
Schreibtischarbeit wurde Lüder durch das Klingeln seines Telefons unterbrochen.


»Vollmers«,
meldete sich der bärtige Hauptkommissar der Bezirkskriminalinspektion Kiel.
Dort war er Leiter des ersten Kommissariats, des K1, das unter anderem für
Straftaten gegen Leib und Leben zuständig war. Der Volksmund nannte diesen
Bereich schlicht »Mordkommission«.


»Moin, Herr
Vollmers. Laufen die Geschäfte gut?«, fragte Lüder.


»Im Unterschied
zur Wirtschaft würden wir über eine rückläufige Auftragsquote nicht klagen«,
erwiderte Vollmers. »Aber vielleicht können wir Sie an unseren Aktivitäten
beteiligen.«


Sie hatten in der
Vergangenheit bereits einige Fälle gemeinsam bearbeitet. Obwohl Vollmers
anfangs kritisch die Zusammenarbeit mit dem Landeskriminalamt beäugt hatte, war
Lüder nicht überrascht, dass sich der erfahrene Kriminalist bei ihm meldete.


»Wir haben heute
Morgen eine Leiche aus dem Kanal gefischt.« Wenn jemand vom »Kanal« sprach,
wusste jeder Einheimische, dass damit der Nord-Ostsee-Kanal gemeint war. »Bei
Rendsburg«, ergänzte der Hauptkommissar.


Vollmers legte
eine Pause ein. Lüder wusste, dass er keine Fragen stellen musste. Vollmers
würde ihn knapp, aber präzise informieren.


»Nach den
Umständen des Funds liegt eindeutig Fremdverschulden vor. Das Opfer war mit
einem Strick an der Schwebefähre befestigt. Es sieht so aus, als hätte man den
Mann, das Opfer ist männlich, während der nächtlichen Ruhepause an der
Fährbühne angebunden. Als diese in Betrieb gesetzt wurde und ihre erste Fahrt
unternahm, wurde er hinterhergezogen und tauchte ins Wasser des Kanals ein. Wir
konnten noch nicht exakt rekonstruieren, ob er am anderen Ufer unter Wasser
blieb oder Boden unter den Füßen hatte. Das ist noch alles sehr vage.«


»Und was
veranlasst Sie, mich zu informieren?«, fragte Lüder, da Tötungsdelikte, mochten
sie noch so bizarr erscheinen, grundsätzlich von den vier
Bezirkskriminalinspektionen des Landes verfolgt wurden. Lüder lächelte. Eine
Ausnahme waren die Husumer, Christoph Johannes und Große Jäger, die, obwohl es
nicht zu ihrem Kompetenzbereich gehörte, sich immer wieder bei den Ermittlungen
von Mordfällen einschalteten.


»Es ist nicht die
außergewöhnliche Weise der Tatausführung, beim Opfer handelt es sich vermutlich
um einen amerikanischen Staatsbürger. Ein Student der Kieler Uni. Das lässt
sich aus den aufgefundenen Personendokumenten herauslesen.«


»Damit fällt es
immer noch nicht in unseren Aufgabenbereich.« Lüder war skeptisch.


»Wie ein Student
sieht das Opfer nicht aus.«


»Haben Sie einen
Namen?«


»Sicher.« Aus
Vollmers' Antwort war ein leichter Vorwurf herauszuhören.


Wenn er Lüder
berichtete, dass es sich um einen amerikanischen Studenten handelte, mussten
die Beamten Hinweise auf die Identität gefunden haben. Insofern, registrierte
Lüder, war seine Frage überflüssig gewesen.


»Das Opfer heißt
vermutlich Dustin McCormick und ist zweiunddreißig Jahre alt. Er ist an der
Christian-Albrechts-Universität in Kiel eingeschrieben, genau genommen an der
Technischen Fakultät.«


»Sind die
Ermittlungen vor Ort abgeschlossen?«


»Ja«, bestätigte
Vollmers. »Ich lasse Ihnen den Bericht zukommen, sobald er vorliegt. Das Opfer
ist zur Rechtsmedizin überführt. Wie wollen Sie vorgehen? Und wollen Sie sich
überhaupt einschalten?«


»Ich muss darüber
nachdenken«, wich Lüder aus.


Dann wählte er die
Nummer des Instituts für Rechtsmedizin am Universitätsklinikum
Schleswig-Holstein, Campus Kiel, und ließ sich mit dem Oberarzt verbinden.


»Moin, Herr Dr.
Diether«, begrüßte Lüder den Privatdozenten.


»Ach, Sie«,
knurrte der Pathologe in den Hörer. »Lassen Sie mich raten?«


»Lieber nicht. Das
würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.«


»Die Wasserleiche
aus Rendsburg?«


»Genau. Liegen
schon erste Ergebnisse vor?«


Dr. Diether lachte
auf. »Haben Sie schon einmal an einem Sonntag Ihre Brötchen im Ofen
aufgebacken?«


»Das ist schon
vorgekommen.«


»Als die
Aufbackzeit vorbei war, haben Sie noch an der Ofenklappe ins Brötchen
gebissen.«


»Sicher nicht. Die
müssen zunächst ein wenig abkühlen.«


»Sehen Sie«,
erwiderte der Arzt, »genauso machen wir es mit den frisch angelieferten
Leichen. Aber woher wollen Sie das als Nichtakademiker wissen.« Es sollte wie
ein Trost klingen, obwohl der Spott unüberhörbar war.


»Ich habe Jurisprudenz
studiert«, warf Lüder ein.


»Eben. Sagte ich
doch.« Dr. Diether lachte herzhaft. »Ich melde mich, wenn ich den Dosenöffner
in Betrieb nehme. Wollen Sie dabei sein? Und wenn ja, wie möchten Sie Ihren
Kaffee? Mit Milch? Zucker?«


»Das ist das Schöne
an Ihrem Beruf. Sie könnten ohne Übergang einen Job auf dem Schlachthof
antreten.«


»Das ist ein
Vorteil. Da ich mich sechzehn Semester mit Anatomie beschäftigt habe, bin ich
Ihnen zudem beim Verzehr eines Grillhähnchens haushoch überlegen.«


»Ihre größte Tat
war es, sich für die Rechtsmedizin entschieden zu haben«, schloss Lüder das
Gespräch. »Wenn ich mir vorstelle, dass Sie mit Ihrer Passion im Operationssaal
gelandet wären, graust es mir.«


»Über Sie spricht
oder schreibt niemand«, antwortete der Arzt, »aber meine Biografie ist schon
verkauft.«


»Ich habe den
Titel gelesen: ›Leichen pflastern seinen Weg‹. Bis später.« Dann legte Lüder
auf.


Er überlegte eine
Weile sein weiteres Vorgehen, stand auf und ging die wenigen Schritte bis zum
Geschäftszimmer. Dort zeigte er auf die verschlossene Zwischentür.


»Ist er da?«


Edith Beyer
nickte.


»Allein?«


»Ja, aber Sie
können nicht ohne Weiteres …«


Lüder schenkte der
Sekretärin ein Grinsen, pochte heftig gegen die Tür, dass man es noch drei
Büros weiter hören konnte, und stürmte in das Allerheiligste. Der Vorgänger des
jetzigen Abteilungsleiters, Kriminaldirektor Nathusius, hatte die Tür zu seinem
Arbeitsraum fast immer offen gehalten, während Dr. Starke sich einigelte.


»Moin«, grüßte
Lüder und nahm unaufgefordert auf einem der Besucherstühle Platz. Zwischen ihm
und dem stets braun gebrannten Kriminaldirektor bestand eine abgrundtiefe
gegenseitige Abneigung.


Dr. Starke
unterließ es, Lüders Gruß zu erwidern. Er lehnte sich in seinem
Schreibtischsessel zurück, legte die Unterarme auf die Schreibtischkante und
musterte Lüder.


»Es gibt einen
ungeklärten Todesfall am Nord-Ostsee-Kanal mit merkwürdigen Begleitumständen.
Den werde ich mir ansehen.«


Der
Kriminaldirektor spitzte die Lippen. »Sie möchten den Fall begutachten«, betonte
er. »Gibt es eine formelle Anfrage der zuständigen Dienststelle? Itzehoe oder
Kiel?«, zählte er die beiden in Frage kommenden Inspektionen auf.


»Präventiv«, sagte
Lüder, ohne Dr. Starkes Fragen damit beantwortet zu haben.


»Dann warten wir,
bis mir ein entsprechendes Amtshilfeersuchen vorliegt oder sich die zuständige
Staatsanwaltschaft gemeldet hat.«


Mehr gab es nicht
zu sagen. Lüder wollte dem Kriminaldirektor weder seine Informationsquelle noch
die wenigen Anhaltspunkte, die bisher vorlagen, nennen. Und Dr. Starke
unterließ es, danach zu fragen. Er wollte sich nicht die Blöße geben, von Lüder
die Verweigerung der Antwort erdulden zu müssen. Es war ein offenes Geheimnis,
dass der Abteilungsleiter Lüder gern auf eine andere Dienststelle hätte
versetzen lassen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er sich solcher
Mittel bediente. Frauke Dobermann, die aus Flensburg nach Hannover fortgemobbt
worden war, war das wohl prominenteste Beispiel.


Lüder stand auf
und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. In seinem Büro schloss er die Tür,
kramte sein privates Handy hervor und wählte eine dort gespeicherte Nummer an.
Kurz darauf meldete sich eine Männerstimme mit einem satten, vollen Klang.


»Ja? Moin, Herr
Dr. Lüders. Wie geht's?«


»Danke, fast gut.«
Bevor Lüder sein Anliegen vortragen konnte, musste er seinem Gesprächspartner
auf dessen Nachfrage von seiner Familie und den Kindern berichten.


Lüder schmunzelte
in sich hinein und schloss für einen Moment die Augen. Deutlich sah er den
kräftigen Mann, der nur wenige Kilometer entfernt an seinem Schreibtisch mit
Blick auf die Kieler Förde saß, sich vermutlich mit der Hand durch den dichten
Vollbart strich, während ihm eine Strähne des schlohweißen Haares in die Stirn
fiel.


Als der
Ministerpräsident sein Amt antrat, hielten ihn viele für eine Übergangs- oder
gar Notlösung. Er hatte viel Spott ertragen müssen, sich aber politisch in
schwierigen Zeiten als der richtige Mann am richtigen Platz erwiesen.
Insbesondere seine Art, auf die Menschen zuzugehen, ihnen zu zeigen, dass er
einer von ihnen war, hatte ihm viele Sympathien eingebracht. Es störte ihn auch
nicht, dass er im Stil eines echten Landesvaters von den Bürgern fast immer mit
seinen beiden Vornamen genannt wurde.


Lüder hatte ihn
während seiner Zeit beim Personenschutz persönlich kennen- und schätzen gelernt
und danach einige Spezialaufträge ausgeführt, an deren Lösung der
Regierungschef ein besonderes Interesse hatte.


»Wir haben einen
Todesfall, der uns derzeit noch Rätsel aufgibt«, sagte Lüder und erläuterte in
wenigen Worten die Fakten, die bisher bekannt waren. »Wenn es sich wirklich um
einen amerikanischen Staatsbürger handelt, wäre es sinnvoll, wenn wir vom LKA einen Blick auf den Fall werfen. Ich erinnere an
frühere Ereignisse, bei denen die Zusammenarbeit mit den Amerikanern nicht sehr
erfreulich war. Wenn wir Sensibilität walten lassen, machen wir bestimmt nichts
falsch.«


Ein dröhnendes
Lachen drang aus dem Hörer. »Ich frage mich immer wieder, Herr Dr. Lüders,
warum Sie mit Ihrer Art zu argumentieren Beamter geblieben und nicht in die
politische Laufbahn eingestiegen sind.«


Lüder unterdrückte
die Antwort, dass er Politik in vielen Fällen für ein schmutziges Geschäft
hielt. Aber der Ministerpräsident fragte nicht nach und wollte keine weiteren
Erklärungen hören.


»Ihr Dingsbums …«, sagte der Regierungschef.


»Richtig«,
bestätigte Lüder. »Der Dingsbums, Kriminaldirektor Dr. Hemmschuh.«


»Ich kümmere mich
darum«, sagte der Ministerpräsident. »Übrigens, wenn ich demnächst in Pension
gehe, müssen Sie mich mit Ihrer Familie einmal besuchen. Mich, meine Frau und
meine Bienen. Den Weg kennen Sie ja, mitten im Wald …«


Lüder versprach
es. Als er aufgelegt hatte, dachte er mit einem Hauch Wehmut, dass es für ihn
eine andere, sicher nicht bessere Zeit geben würde, wenn der Regierungschef
nicht mehr im Amt wäre. Er würde den Ministerpräsidenten vermissen. Und
wahrscheinlich ging es vielen Bürgern im Land ebenso.


Lüder besorgte
sich einen Becher Kaffee. Den hatte er noch nicht ausgetrunken, als Edith Beyer
anrief und ihn zum Abteilungsleiter bestellte.


Lüder verzichtete
aufs Anklopfen und blieb im Türrahmen stehen. Dr. Starke thronte hinter dem
Schreibtisch. Das sonst fast arrogant wirkende Lächeln war einem zornigen
Gesichtsausdruck gewichen, die Bräune hatte sich in ein Puterrot verwandelt.
Der Kriminaldirektor bewegte drohend den Zeigefinger hin und her.


»Herr Lüders«,
sagte er wutschnaubend, »ich habe Ihnen oft gesagt, dass Sie den Bogen maßlos
überspannen. Heute sind Sie entschieden zu weit gegangen. Das wird Konsequenzen
für Sie haben.«


Lüder wippte
leicht auf den Zehenspitzen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er zog es aber
vor, dem Abteilungsleiter nichts zu entgegnen.


»Ich glaube, Ihnen
hinreichend klargemacht zu haben, dass ich«, dabei tippte sich Dr. Starke auf die
Brust, »ich ganz allein die Entscheidungen treffe, wie diese Abteilung arbeitet
und in welchen Fällen sie tätig wird.«


Lüder sah
demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Sie wollen mit mir eine Diskussion über die
Grundsätze der Arbeit des LKA führen, oder?«


»Herr Lüders …«
Der Kriminaldirektor brach mitten im Satz ab. »Sie fahren jetzt nach Rendsburg
und eruieren vor Ort, was dort passiert ist. Danach kehren Sie unverzüglich zur
Dienststelle zurück und erstatten mir Bericht. Mir persönlich. Ist das klar?«


Lüder tat
erstaunt. »Ach. Liegt jetzt doch ein Amtshilfeersuchen vor?«


Dr. Starke holte
tief Luft, vermied es aber zu antworten.


»Ich werde mich
auf den Weg machen«, erklärte Lüder und schloss die Tür.


Edith Beyer, der
kein Wort des Dialogs entgangen war, drehte die Hand im Gelenk und murmelte
leise: »Oweia.« Dann hielt sie sich mit der Hand den Mund zu.


Lüder trat dicht
an sie heran. »Wissen Sie, wo in diesem Haus der Defibrillator angebracht ist?«


Die junge Frau
legte ihre Hand aufs Herz und wies mit dem Zeigefinger der anderen auf die Tür.
»Braucht er den?«


Lüder nickte.
»Hoffentlich«, flüsterte er und kehrte in sein Büro zurück.


Auf dem Flur
begegneten ihm zwei Kollegen, die ihm verwundert hinterhersahen, als er sie
fröhlich pfeifend passierte. Im Büro suchte er die Anschrift des Wasser- und
Schifffahrtsamtes Kiel-Holtenau heraus und erfuhr, dass für die Schwebefähre
der Außenbezirk Rendsburg zuständig sei. Man half ihm mit der Durchwahlnummer,
und kurz darauf war er mit Herrn Thomsen verbunden, der sich sofort bereit
erklärte, Lüder an der Fähre zu empfangen und ihm mit Auskünften behilflich zu
sein.


 


Wenig später
verließ er mit seinem BMW den Eichhof, fuhr über
die »Stadtautobahn« zum Anschluss der Autobahn Richtung Hamburg und bog sofort
wieder Richtung Rendsburg ab. Die A 210 hatte keinen Randstreifen. Deshalb gab
es auf der nur mäßig frequentierten Straße eine Geschwindigkeitsbeschränkung.
Zur Erheiterung seiner Familie nannte Lüder dieses Straßenstück stets
»Billigautobahn«. Obwohl er sich selbst auch nicht an das Tempolimit hielt,
wurde er ständig überholt. Ob die Kollegen der zentralen Verkehrsüberwachung
aus Neumünster dieses Straßenstück kannten? Sicher, dachte Lüder.


Am Kreuz Rendsburg
unterquerte er die Autobahn Richtung Dänemark und hatte kurz darauf sein Ziel
am südlichen Kanalufer erreicht.


Dort, wo die
Schranke die Weiterfahrt auf die Fähre versperrte, fand er neben der Straße
eine Parkmöglichkeit.


Am Fähranleger
wartete ein Mann mit hochgeschlagenem Kragen und Schirmmütze. Er musterte
Lüder, nickte kurz und kam ihm entgegen.


»Sind Sie aus
Kiel?«


Lüder reichte ihm
die Hand. »Lüders.«


»Thomsen.« Es war
ein kräftiger Händedruck.


Der Betriebsleiter
der Wasser- und Schifffahrtsverwaltung trug eine Warnweste in leuchtendem
Rot-Orange. Er hatte sich in dem kleinen Wartehäuschen untergestellt, dessen
Baustil deutlich die Herkunft aus den Anfängen des Fährbetriebs bekundete.


»Schietwetter«,
sagte Thomsen. »Und dann so was.«


»Straftäter nehmen
selten Rücksicht auf das Wetter«, erwiderte Lüder und suchte ebenfalls in dem
kleinen Wartesaal Schutz vor dem Regen.


Schweigend
warteten sie, bis die Fähre heranschwebte, andockte und ihre Last entladen war.


»Erzählen Sie mir
etwas über die Fähre«, bat Lüder. Er wollte sich ein umfassendes Bild machen
und verstehen, warum sich der oder die Täter diesen Ort ausgesucht hatten.


»Die Schwebefähre
ist rechtlich kein Schiff, sondern eine Art ›Seilbahn‹. Deshalb muss der
Schwebefährenführer«, Thomsen schmunzelte, »er heißt wirklich so, im
Unterschied zu den anderen dreizehn Fähren am Kanal, kein nautisches Patent
haben. Außerdem betreiben wir die Schwebefähre im Ein-Mann-Betrieb. Bis auf die
Fähre in Breiholz haben alle anderen Fähren eine Zwei-Mann-Besatzung, neben dem
Schiffsführer noch den Decksmann. Das ist vorgeschrieben, damit die Fähren auch
bei Rettungseinsätzen eingesetzt werden können. Erst vor Kurzem gab es eine
spektakuläre Aktion bei der Havarie mit dem polnischen Frachter.«


»Das ist
kostspielig«, warf Lüder ein.


»Ja«, stimmte
Thomsen zu. »Weil der Kanal aber eine Bundeswasserstraße ist, werden die etwa
fünf Millionen Menschen pro Jahr kostenlos befördert.«


»Fünf Millionen?
In Rendsburg?«, staunte Lüder.


Thomsen lachte.
»Nein, insgesamt. Diese hier dient hauptsächlich der Schülerbeförderung, den
Fußgängern und ist natürlich eine touristische Attraktion. Der Autotransport
spielt eine untergeordnete Rolle.«


Jetzt hat die
Fähre eine weitere Funktion erhalten, dachte Lüder. Sie ist als Mordwerkzeug
missbraucht worden.


»Gibt es einen
Vierundzwanzig-Stunden-Betrieb?«, fragte Lüder.


»Nein. Die Fähre
nimmt um fünf Uhr früh vom südlichen Ufer aus, also hier von Osterrönfeld, den
Betrieb auf. Sie fährt bis dreiundzwanzig Uhr, ab November im Winterbetrieb nur
bis zweiundzwanzig Uhr, alle Viertelstunde nach Fahrplan, der natürlich
abweichen kann, abhängig vom Verkehr auf dem Kanal. Wenn dort ein dicker Pott
entlangläuft, muss die Fähre darauf Rücksicht nehmen und warten.«


Dann ist das Opfer
nach zweiundzwanzig Uhr und vor fünf Uhr angebunden worden, überlegte Lüder.
Die Tatausführung war in diesem Fall eine ganz andere, trotzdem gab es
Parallelen zu dem grauenvollen Mord am Husumer Verkehrspolizisten Jörg
Asmussen, den die Täter von einer Brücke bis kurz über die Gleise herabgelassen
hatten, wo er vom ersten Zug überfahren wurde.


Lüder sah in die
Höhe. Dort oben, genau über ihrem jetzigen Standort, hatte er Kummerow gejagt,
der über die Hochbrücke flüchten wollte und dabei übersehen hatte, dass das
zweite Gleis wegen Bauarbeiten gesperrt war. Während der Kindermörder
abgestürzt und nur wenige Meter von Lüders jetzigem Standort aufgeprallt war,
hatte Lüder sich in letzter Sekunde vor einem vorbeifahrenden Zug retten
können.


Er verdrängte
diesen Gedanken und fragte Thomsen: »Wie funktioniert die Schwebefähre?«


Sie hatten den
Unterschlupf verlassen und waren auf die Fähre getreten, die sich kurz darauf
in Bewegung setzte.


Der Mann vom
Wasser- und Schifffahrtsamt zeigte auf die Anlage. »Die Fährbühne, wir nennen
sie auch Gondel, hat ein Eigengewicht von fünfundvierzig Tonnen. Sie hängt an
den Seilen da oben«, er zeigte in die Höhe, »an der Stahlkonstruktion, die u-förmig
ist und mit insgesamt acht Rädern auf zwei Schienen läuft, die beidseitig des
Brückenträgers angebracht sind. Insgesamt vier Elektromotoren sorgen für den
Antrieb jedes zweiten Rades.«


Die Anlage war
nicht umsonst ein technisches Meisterwerk, ein Magnet für zahlreiche Besucher
Rendsburgs. Warum hatten sich die Täter ausgerechnet diesen Ort ausgesucht? Was
wollten sie damit bekunden?, fragte sich Lüder. Die Art der Tatausführung
sollte möglicherweise ein Hinweis sein. Eine Warnung? Ein Zeichen?


In der
Zwischenzeit hatten sie den Kanal überquert und waren auf der Rendsburger Seite
angekommen.


Lüder sah dem
Containerschiff nach, dass querab seine Bahn Richtung Brunsbüttel zog. Für
einen Laien sah es gewaltig aus, was sich das Schiff an Kästen aufgeladen
hatte. Es mussten mehrere hundert, wenn nicht gar tausend Container sein. Und
dennoch war dieser schwimmende Koloss nur ein sogenanntes Feederschiff, ein
Zubringer, der die Container in den Häfen der Ostsee einsammelte und nach
Hamburg brachte, wo sie auf weitaus größere Schiffe verladen und in alle Welt
verbracht wurden.


»Sieht gewaltig
aus, was?«, erriet Thomsen Lüders Gedanken. »Wenn aber nicht bald was
geschieht, dürften die Verkehre bald der Vergangenheit angehören. Die Schleusen
an den Kanalenden sind marode und müssen dringend erneuert werden. Sie werden
nur noch als Provisorium aufrechterhalten. Wenn der Kanal nicht grundsaniert
und vertieft wird, ist er bald ein exklusives Paradies für Wassersportler.
Ähnliches gilt für die Elbe.«


Lüder verzichtete
auf eine Antwort. Der Mann hatte recht, aber eine Diskussion hätte sie nicht
weitergebracht. Lüder war der falsche Ansprechpartner. Er konnte sich auch
nicht vorstellen, dass dieser seltsame Mord aus einem Motiv heraus geschehen
war, das in der Verkehrspolitik begründet lag.


Sie verließen die
Fähre, und Lüder folgte Thomsen, der eine Absperrkette löste, sich durch ein
Geländer zwängte, über eine Wiese ging und Lüder zur Unterseite der Fähre
führte, die hier über Land parkte.


»Dort.« Thomsen
zeigte auf die hinterste von vier roten Rettungsinseln dieser Seite. »Daran war
das Seil befestigt.«


»Das wird nicht
kameraüberwacht?«, fragte Lüder.


»Dies nicht«,
erwiderte Thomsen. »Oben im Leitstand ist ein Monitor, auf dem der
Fährmaschinist die Laderampen und das Deck beobachten kann. Er hat damit auch
Einblick in die Ecken, die er von seiner Position sonst nicht sehen könnte. Die
Kameras dienen aber nur der besseren Übersicht. Es wird nichts aufgezeichnet.«


»Das heißt, hier
unten wird nichts überwacht?«


»Doch«, entgegnete
Thomsen. »Vor Dienstantritt, also vor Beginn der ersten Fahrt, kontrolliert der
Kollege von der Frühschicht die Rettungsmittel. Das ist vorgeschriebene
Routine. Die Mitarbeiter sind zuverlässig. Sie können sich darauf verlassen,
dass das auch gemacht wird.«


»Dann müsste der
Mann doch das Seil entdeckt haben«, überlegte Lüder.


Thomsen schüttelte
den Kopf. »Nicht unbedingt. Sehen Sie. Das Ganze geschieht drüben auf der südlichen
Seite, in Osterrönfeld. Dort unten zwischen den mächtigen Fundamenten für die
Brücke«, dabei zeigte er auf die leicht angeschrägten gewaltigen Klötze aus
schweren Felssteinen, die als Träger für die Pfeiler dienten, die in
schwindelnder Höhe das über einhundert Meter lange Mittelstück der
Eisenbahnbrücke trugen. »Da ist es so finster, da kann Ihnen ein dunkles Seil
entgehen. Es gibt da unten keine Beleuchtung. Lediglich den Schein der
Taschenlampe. Und der Mitarbeiter konzentriert sich auf die Rettungsinseln und
prüft, ob die vorschriftsmäßig vorhanden sind.«


Thomsen mochte
recht haben, dachte Lüder. Niemand konnte erwarten, dass in dieser Dunkelheit
der Fährmann die Umgebung rund um die Schwebefähre absuchen würde, um nach
potenziellen Mordopfern Ausschau zu halten.


 


Er dankte Thomsen
für die Unterstützung, reihte sich in die Warteschlange ein und fuhr mit der
übernächsten Fähre ans nördliche Ufer. Telefonisch ließ er sich die Anschrift
des Opfers durchgeben.
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